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A.  Einleitung. 

Das  umfassendste  Gebiet  der  Erdkunde  ist  die  Länderkujade, 
sie  ist  die  Geographie  im  eigentlichen  Sinne.     Weil  nun  ihr  Wesen 
so  allumfassend  ist,  hat  man  ihr  wie  überhaupt  der  geographischen 
Wissenschaft    den    Vorwurf    der    Oberflächlichkeit    gemacht,     was 
nicht  zuletzt  auf  (^ine  Unklarheit,  die  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
sogar  in  Fachkreisen  herrschte  über  eine  treffende  Definition  und 
scharfe  Umgn^nzung,  zurückzuführen  ist.  lYw  Erdkunde  schließt  in  sich 
melirere  Einzeldisziplinen  gleich  einer  anderen  Wissenschaft,  die  unter 
demselben  Vorurte^il    zu  leiden  hat,    da   auch   sie  allumfassend  ist. 
Wie  die  Philosophie  Logik,   Psycliologie   und  Metaphysik  ein- 
begreift, so  die  Erdkunde  Geologie,  Morphologie  u.  a.     Es   sei  mir 
erlaubt,  den  Vergleich  weiter  zu  führen,  da  ja  doch  letzten   Endes 
beide  Wissenschaften  in  einer  uns  real  erscheinenden  Welt  fußen. 
Nicht  nur  die  Gegenüberstellung,  sondern  auch  das  Bestreben,  die 
Geograpliie    mit    philosophischen    Gedanken    zu    durchdringen,    ist 
nicht  neu.    Es  war  sclion  seit  den  ersten  Anfängen  vorhanden,  waren 
es  doch  Philosophen,  die  sich  der  Erforschung  der  Erde  zuwandten, 
ehe  es  eine  eigentlich  geograpliische  Wissenschaft  gab.     Seit  Karl 
Ritter  die  neuen^  Geographie^  einleitete,  trat  auch,  von  ihm  selbst 
angeregt,  das  philosophische  Pr()l)lem  der  Wechselbeziehung  zwischen 
Erde  und  Mensch  in  den  Vordergrund;  ja  einer  seiner  Schüler  Ernst 
Kapp  schrieb  eine  „philosophische  Erdkunde**.     Von  da  an  begann 
diese  Richtung  bis  zu  Alfred  K  i  r  c  h  h  o  f  f    und    weiter  mehr  und 
mehr  an  Bodt^i  zu  gewinnen;  ihre  schönste  Blüte  fand  sie  in  der 
Länderkunde,  wie  wir  sie  heute  treiben. 

Ich  möchte  nun  die  Länderkunde  einer  Einzeldisziplin  der 
Philosophie  gleichstellen  —  der  Metaphysik;  letztere  sucht  den 
Dingen  auf  den  Grund  zu  geh(^n,  ihr  Wesen  und  ihre  Beziehungen 
zueinander  zu  erforschen,  sie  ist  das  Letzte  und  Höchste  der  Philo- 
sopliie.  Die  Länderkunde  will  ebenfalls,  wenn  auch  in  einem  anderen 
Sinne,  das  Wesen  der  Dinge  auf  der  Erde,  die  Erde  selbst  und  die 
Beziehung  und  Einwirkungen  der  einzelnen  Teile  untereinander  er- 
gründen, sie  will  die  Fäden  psychischer  und  physischer  Art,  die 
unsichtbar  Boden,  Atmosphäre  und  Bewohner  miteinander  ver- 
weben, sichtbar  machen,  sie  ist  die  Krone  der  Erdkunde. 

Wer  Länderkunde  treiben  will,  versuche  sich  zunächst  in  der 
Landeskunde,  und  diese  kann  er  am  besten  in  seiner  Heimat,  mit 
deren  Boden  und  Menschen  er  doch  seelisch  am  innigsten  verknüpft 
ist,  üben.  Die  so  gewonnenen  genauen  Studien  kleiner  und  kleinster 
Gebiete  bilden  die  Bausteine  für  die  allgemeine  Länderkunde. 
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Am  geeignetsten  ist  ein  geographisch  gut  abgeschlossenes  Gebiet.  . 
Sei  es  noch  so  gering  an  Umfang,  es  bietet  Gelegenheit,  sämtliche 
Grundbegriffe  der  Länderkunde  in  weitgehendstem  Maße  zur  An- 
wendung zu  bringen.  Ich  habe  mir  ein  von  Natur  eng  umgrenztes 
Stückchen  Erde  zum  intimeren  Studium  erwählt  —  eine  Insel  meines 
Heimatbezirkes. 

Die  Elbinsel  Finb'iiwärder^)  oder  besser  der  ,, Finken werder" 
(Mittelhochdeutsch  werdcr  =  Insel)  ist  von  sehr  geringer  Flächenaus- 
dehnung, zeigt  aber  eine  außerordentlich  dichte  Besiedlung;  dieses 
kann  nur  seinen  Grund  in  ganz  besonders  günstigen  geographischen 
Verhältnissen  des  Wohnortes  hal)en. 

Die  scharf  ausgeprägtc^n  natürlichen  Grenzen  einer  Insel,  sei  sie 
von  einem  stürmischen  Meere  umfhitet,  sei  si(^  als  Talinsel  im  Hoch- 
gebirge von  verkehrshiridernden  Bergmauem  umgeben  oder  als  Ge- 
bilde eines  Flus^^es  von  ruliigerem  Wasser,  welches  scheinbar  kaum 
als  Schranke  gelt(^n  kann,  umflossen,  werden  anthrophogeographisch 
und  wirtschaftlich  eint^  gewisse  Eigenart  InTvorbringen.  Stanmies- 
eigentümlichkeiten  werden  rein  erhaUen,  da  eine  Mischung  mit  zu- 
wandernden oder  benachbarten  Vülk(Tn  nicht  leicht  m(")glich  ist  oder 
an  den  Charaktereigenscliaftcai  der  Inselbewohner  scheitert;  alte 
Sitten  und  Gebräuche  überdauern  Jahrhundertcs  und  die  herg<'brachte 
Tracht  hält  länger  der  neuzeitlichen,  gleichmachenden  Widerpart. 
Nicht  zuletzt  wird  die  Wirtschaft  eine  Besondirlieit  aufweisen.  Sie 
wird  nachdrücklicher  als  in  irgend  einem  anderen  geograt)hischen 
Gebiet  durch  dessen  Lage  und  Eigenart  der  Gestaltung  bedingt  sein. 
Die  Bewohner  von  Meerinseln  von  geringer  Größe  wie  die  der  deutschen 
Nordsee  werden  sich  von  vornherein  auf  Fischfang,  Schiffahrt  und 
eine  geringe  Vi(^hzucht  beschränken  müssen,  wo  diese   Wirtschafts- 

^)  Amtliche  Schreiljiinjx  „Fiiikenwcäri'.cr*'.  \\.  Bo  lemann,  Denkwürdig- 
keiten ('er  Kll)iiisel  Kiiikenwer'er,  Haniburtr  1800,  si<;t  ül)er  'leii  X;imen  unserer 
hisel:  „\)cn  Aiunen  hat  l^nkenwerJer,  (üe  westlichste  tier  eincetleicliten  Eib- 
inseln, einesteils  vo;i  dem  Worte  ,.\Verv!er'* ,  welclies  ein  Vorland  oder  eine 
Insel  eines  Flusses  lezeichnet,  und  andernteils,  wie  uiiin  gewöiinlicli  annimmt, 
von  einer  Art  kleiner  \Vassersc!inej)fen  o  !er  Heccissiien,  cüe,  besonders  zur 
Herbstzeit,  in  nngewölmlicher  Menge  eliemals  sich  hier  einfinden  und  Hchlüssel- 
finken  genannt  wurden.  Diese  Annahme  gewinnt  allerdings  ;jn  Wahrschein- 
lichkeit durch  eine  vom  Hamburgischen  Rate  1594  ausgestellte  finkenfänger- 
Ordnung,  nacli  welcher  (üe  Finkenweraer  mit  ihren  Netzen  und  Ciarnen  nicht 
vorJakobi  (20.  ,Iuli)  und  nicht  nucii  dem  Feste  Maria  Verkündigung  (25.  März) 
zum  F'ange  dieser  Vögel  ausgehen  i  urften,  arch  von  jedem  (iarne,  das  sie  zu 
Fel'.le  brichten.  einen  Schilling  und  0  Pfennig  den  /rmen  zum  Besten  geben 
mußten.  Möglich  wäre  indeß  aucli,  daß  der  Xamen  von  einem  der  ersten 
größeren  Ansiedler  herrührte.  Wenigstens  ist  es  beachtenswert,  daß  bereits 
1419  ein  Hinrik  Vynk  4  Mark  Renten  im  „Vynkenwardere  selbst  belegen", 
an  die  Vikarien  zu  8t.  Petri  in  Hamburg  verkaufte. 


zweige  niclit  von  der  leichten  Emährun<?smöglichkeit,  welche  sieh  in 
neuerer  Zeit  durch  Beherbergung  von  Kurgästen  bietet,  überwuchert 
werden.  Almlich  sind   bei  der  Talinsel   bestimmte  Wirtschaftsformen 
bodenständig ;  Holzindustrie  und  Viehtrift  sind  das  Gegebene,  meist  ge- 
sellt   sich  auch   hier  der  Erwerb  durch  den  Premdenbesu'ch  hinzu. 
Bei  der  Flußinsel  jedoch  sind  die  wirkenden  geographischen 
Faktoren  mannigfaltiger.     Die  Wegsamkeit  des  Flußtales,  der  Wert 
als  Üb..rgaugspunkt,  die  Schiffbarkeit  des  Stromes  selbst,  seine  Lage 
zum  Meere,  die  klimatischen  Einwirkungen  der  umgebenden  Wasser- 
flache,  schließlich  der  Uehalt  des  Inselbodens   an  fruchtbaren  orga- 
nischen  und   anorganischen    Substanzen   sind   von   ungeheurer  Be- 
deutung für  die  ethnische  wie  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Insel. 
Meist  wird  der  Boden  ein  fruchtbarer  sein    und  Ackerbau  er- 
lauben, die  feuchteren  Uferstriche  werden  Weiden  für  das  Vieh  ab- 
gei>en,  und  die  Lage  inmitten  eines  Stromes  weist  mit  Notwendigkeit 
auf  Fischerei  und  Schiffahrt  hin. 

Dieses  sind  in  kurzen  Zügen  die  Kiclitlinien,  die  mich  bei 
mein.r  laiKhskmidlielun  Darstellung  der  Elbinsel  Finkenwerder 
leiten  sollen.  Es  ließ  sich  jedoch  nicht  vermeiden  infolge  ihrer  Natur 
als  Flußinsel,  über  die  Gestade  hinauszugreifen,  ja  einzelne  Kapitel 
erforderten  dieses  unbedingt,  und  ein  weiteres  Gebiet,  insbesondere 
die  gesamte  Elbmüuduug,  in  Rücksieht  zu  ziehen. 


B.  Lage  und  Größe  Finkenwerders. 

Finkenwerder  ist  das  letzte  Glied  einer  Reihe  von  Flußinseln 
die  sich  im  Laufe  der  Elbe  von  Altengamme  an,  also  noch  etwas 
oberhalb  des  Beginns  der  „Unterelbe",  welche  diese  Bezeichnung 
mit  Recht  nur  bis  Zollenspieker,  dem  äußersten  Tidenbereich,  ver- 
dient, bis  einige  Kilometer  unterhalb  Hamburgs  finden.  Von  dem 
erwähnten  Orte  ab  zeigt  der  Strom  eine  starke  Neigung,  sieh  zu 
teihn,  Nebenarme  zu  bilden  und  Inseln  abzuschnüren.  Die  Elbe 
hat  sich  hier  ein  richtiges  Delta  geschaffen,  das  als  wichtigste  Bestand- 
teile die  Vierlande  und  die  hamburgischen  Eibinseln  umfaßt. 

Nachdem  sieh  der  Fluß  schon  einmal  bei  Altengamme  geteilt 
hat  (der  Mensch  dämmte  diesen  Nebenarm  wieder  ab),  spaltet  er 
sich  5  km  oberhalb  Harburgs  an  der  weit  vorspringenden  Nase 
der  Insel  Moorwerder  in  die  Norder-  und  Süderelbe.  Die  letztere, 
bis  in  das  15.  und  16.  Jahrhundert  der  Hauptstrom,  zweigt  unter- 
halb dieser  Stadt  mehrere  Arme,  den  Reiherstieg  und  2  km  weiter 
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abwärts  die  Neue-Süderelbe  ab.  Der  Reiherstieg  wendet  sich  nördlich 
Hamburg  zu,  ist  aber  nur  für  kleinere  Schiffe  fahrbar,  die  Neue- 
Süderelbe,  die  sich  an  dem  der  Insel  Altenwerder  vorgelagerten 
Kleinen-Katwyk  von  der  (eigentlichen  Süderelbe  trennt,  teilt  sich 
an  der  Spitze  des  ehemaligen  Waltershof  in  den  Köhlbrand,  der 
zwischen  den  Hamburger  Häfen  und  der  Süderelbe  das  wichtigste 
Bindeglied  darstellt,  und  den  weniger  bedeutenden  Köhlfleet;  die 
Alte- Süderelbe  fließt  weiterhin  gewunden  und  seicht  in  nordwest- 
licher Richtung  auf  Blankenese  zu. 

Die  Norderelbe,  heute  „der  Eibstrom",  denn  an  ihr  sind  die 
weiten  und  tiefen  Hafenbecken  Hamburgs  gelegen,  strömt  zwischen 
Ochsenwerder  und  der  Insel  Wilhelmsburg  nach  Norden.  Sie  ninamt 
die  vereinigte  Dove-  und  Goseelbe  auf  und  bei  Hamburg  die  Bille 
und  Alster.  Schiffbar  war  dieser  Arm  bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
nur  für  Fahrzeuge  bis  6  m  Tiefgang,  heutigentags  können  ihn  die 
größten  Ozeanfahrer  benutzen.  Um  die  Norderelbe  so  weit  zu  bringen, 
mußte  der  Mensch  große  Veränderungen  im  Flußbett  unternehmen. 

An  der  Westspitze  von  Finkenwerder,  an  dem  sogenannten 
Neß  (Nase)  vereinigen  sich  Norder-  und  Süderelbe,  und  der  Strom 
hört  auf,  in  bedeutenderem  Umfange  Nebenarme  und  Inseln  zu  bilden. 
Etwas  unterhalb  des  Neß  hat  die  Elbe  schon  die  ansehnliche  Breite 
von  2.8  km  und  erweitert  sich  dann  allmählich  auf  ihrem  noch 
100  km  langen  Wege  zum  Meere  bis  auf  ca.  18  km  zwischen  Cux- 
haven und  dem  Dieksand. 

Die  Hauptgrenzen  unserer  Insel  sind  also  in  Norder-  und  Süder- 
elbe gegeben,  jene  eine  mächtige  Straß(^  der  Großschiffahrt,  des 
Weltverkehres,  diese  ein  flacher  Seitensproß,  der  heute  nur  mit 
Eweni,  Obstschuten  und  Flußfischereifahrzeugen  befahrbar  ist.  Im 
Nordosten  fließt  der  Köhlfleet  vorbei,  ebenfalls  ein  seichter  Strom- 
arm. Bisher  diente  er  der  Hochseefischerflotte  Finkenwerders  als 
sicherer  Liegeplatz,  später  wird  er  einen  Teil  der  neuen  Hamburger 
Hafenanlagen  bilden.  Im  Osten  und  Südosten  schafft  ein  schmaler 
Graben,  die  Aue,  eine  Verbindung  zwischen  Süderelbe  und  Köhlfleet, 
die  Abgrenzung  gegen  die  Nachbarinsel  Altenwerder  mit  vorgelagerten 
Kleinen-  und  Großen-Dradenau  und  dem  Finken werder- Sand. 

Die  geschilderte  Lage  ist  für  unsere  Insel  ein  geographischer 
Faktor  von  grundlegender  Bedeutung.  In  den  entsprechenden 
Kapiteln  werden  wir  sehen,  daß  sie  besondere  Eigentümlichkeiten 
in  Bodenbau,  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  hauptsächlich  aber 
in  bezug  auf  die  Bewohner  und  ihr  Wirtschaftsleben  hervorgerufen  hat. 
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Der  Ge|iimfcflächeninhalt  Finkenwerders  ist  ein  sehr  geringer; 
mit  13.2-2  qkm  macht  er  ungefähr  V7  der  größten  deutschen  Nord- 
seemsel  Sylt  (96  qkm),  aus.  Durch  den  von  Osten  nach  Westen 
verlaufenden  Landscheidegraben  wird  die  Insel  in  zwei  Gebiete  ge- 
teilt. Die  südliche  zu  Pnuißen  gehörige^  Hälfte  ist  476  ha  groß,  die 
nördliche,  hamburgische  mit  230  ha  Binnendeichsland  und  616  ha 
Außendeichsgebiet  einschließUch  des  amphibischen  Vorlandes  und 
der  Wasserflächen  846  ha. 

Das  sumpfige  Vorland  wird  zurzeit  vergrößert  und  durch 
Aufschüttung  nutzbar  gemaclit.  Di(^  Insel  wird  hierdurch  einen 
Gewinn  an  brauchbarer  Fläche  davontragen. 

In  der  geringen  Größe  FinkenwerderJ  li(^gt  eine  wichtige  geogra- 
phische Bedingung,  deren  Wirksamkeit  uns  deutlich  bei  der  Behandlung 
der  Erscheinungen  auf  der  Insel  entgegentreten  wird.  Die  Beschränkt- 
heit des  Raumes  drückt*^  am  auffälHgsten  der  Wirtschaft  ihren 
Stempel  auf.  Mit  Notwendigkeit  mußte  si(^  die  anwachsende  Be- 
wohnerschaft, falls  sie  nicht  auswandern  wollte,  zur  intensivsten 
Bodenausnutzung  veranlassen,  sie  trieb  aucli  den  Erwerbsuchenden 
auf  den  Fluß  hinaus  und  später  auf  die  See,  damit  er  sich  dort  Nahrung 
verschaffe. 

Ich  habe  davon  abgesehen,  eine  eigt^ne  Kartenskizze  Finken- 
werders und  einen  Lageplan  meiner  Arbeit  beizufügen.    Dem  Inter- 
essenten wird  es  ein  Leichters  S(^in,  sich   die  entsprechenden  Meß- 
tischblätter und   Karten   zu  verschaffen,   welclii^   zuveriässiger  sind 
als  jede  übertragene  Karte.    Dic^  Insel  selbst  ist  vollstänr^ig  auf  Meß- 
tischblatt 1029,  ebenso  auf  Blatt  28,  Gradabteilung  24,  Lieferuncr  155 
der  geologischen  Karte  von  Preußen  und  benachbarten  Bundesstaaten 
Maßstab   1:25  000  dargestellt;   zur  Übersiclit   über  die   Umgebung 
empfiehlt  es  sich,  die  Meßtischblätter  1028,  1030  und  1121,  d'ie  dem 
amtlichen  Werk:   „Der  Elbstrora  und  seine  wichtigsten  Nebenflüsse" 
beigegebenen    Elbtalkart(^n    sowie    die    Admiralitätskarte    Nr     250 
(Titel  III,  Nr.  21)  heran  zu  ziehen. 


C.  Morphologie  und  Hydrographie  der  Insel  und 

ihrer  Umgebung. 

Unser  Eiland  ist  als  Flußinsel  in  einem  Delta  morphologisch 
em  Teil  ihrer  Umgebung.  Ihre  Entstehung  und  Gestaltung  hängt 
unmittelbar  mit  der  ihrer  engeren  und  weiteren  Nachbarschaft  zu- 
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sammen,  ihre  ganze  Entwicklung,'  bis  hinein  in  iinsem  Tilge  unter- 
liegt deren  Einfluß.  Die  orograpiiiselien  und  hydrographischen  Ver- 
hältnisse des  Elhmündungsgebietes  sind  Faktoren,  welche  auf  die 
geographischen  Erscheinungen  Pinlonwerders,  sein  Klima  und  seine 
Bewohner,  deren  Charakter  und  deren  Wirtschaft  eine  bestimmende 
Einwirkung  ausüben,  sie  zum  Teil  bedingen. 

Die  Insel  ist  ihrer  Lage  nach  der  äußerst  vorgeschobene  Be- 
standteil (^ines   regelrechten   Deltas,   welches  sich   von   Altengamme 
bis  über  Hamburg- Altona  hinaus  erstreckt,  wie  im  vorhergehenden 
Kapitel  schon  geschildert.    Nun  ergießt  sich  aber  dit^  Elbe  hier  noch 
nicht  in  die  offene  See,  sondern  l)ildet  von  dort  an  i^ine  100  Kilo- 
meter lange  Trichtermündung,  in  der  Ebbe  und  Flut  ihren  Gesetzen 
gemäß  hinauf-  und  hinabströmen.     Finkenwerder  stellt  den  eigent- 
lichen  Vereinigungspunkt   der   beiden   Mündungsformen   dar,   wenn 
gleich   sich   elbabwärts   noch   einige   kleine   Werder   und    Sande   an- 
schließen,  die    heute    nicht    mehr   dem    Delta     zugerechnt^t   werden 
können.     Diese  Stelle  bedeutet  gleichzeitig  einen  Einschnitt  in  der 
Orograpliie  d^'s  pjlbtales,  welcher  als  klimatischer  Faktor  für  unsere 
Tnsel  von  großer  Wichtigkeit  ist.     Hier  sind  die  Talränder,  die  im 
Nordosten  von  dem  iiolsteinischt^n  Landrücken,  im  Südwesten   von 
den  Ausläuf(Tn  der  Lüneliurger  Heide  gebildet  werden,  bis   auf  9  km 
zusammengetreten,   weiter  elbabwärts  fliehen   sie   weit   auseinander, 
gleichsam  «Muen   ungeheuren   Trichter^),   welcher  die   breite  Öffnung 
nordwestlich  dem  Minore  zukehrt,  formend.    Elbauf  weichen  die  Tal- 
ränder gh^ichfalls  von  einander,  um  (Tst  l)ei  Hitzacker-Bleckede  sich 
wieder  zu  nähern.     Der  Raum  zwischen  den   btnden   Hängen  wird 
von  einer  breiti^n  Talebene  eingenommen,  in  deren  oberem  Abschnitt 
sich  di(»  Elbe  ihr  Delta  und  in  dem  unteren  ihre  Trichtermündung 
geschaffen  hat.     Um  die  Ausgestaltung  dieser  so  bedeutsamen  oro- 
^'raphischen  und  hydrographischen   Zustände   zu   verstehen,   müssen 
wir  uns  weit  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  zurückversetzen. 

Überblicken  wir  die  Stromniederung,  so  erschient  sie  uns  für 
das  vtTliältnismäßig  schmale  l^and  des  Flußlaufes  viel  zu  mächtig. 
Bei  Bleckede  dagegen,  dem  äußersten  T'idenbereich,  (d.h.  bis  hierhin 
erfolgt  noch  Hebung  des  Wasserspiegels  bei  Flut,  der  Gezeitenstrom 
findet  schon  weit  unterhalb  sein  Ende),  verengt  sich  das  T'al  beträcht- 
lich.   Einst  füllte  ein  riesenhafter  Vorgänger  der  Elbe,  der  Urstrom, 


( 
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*)  In  diesem  Sinne  bezeichne  ich  weiterhin  d^e  untere  Eibniederung  als 
filbmündungstrichter. 
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wirklich  das  breite  Tal.  Bei  Bleckede  tritt  die  Elbe  au.  einem  engeren 
Erosionstal  des   Schmelzwasserstromes  in  die  Elbniederun- 1)      Der 
mecklenburgische  Landrücken  und  der  Band  der  Lüneburger  Heide 
waren  hier  m  vordiluvialer  Zeit  nur  durch  eine  schmale,  flache  Falte 
die  spater  von  der  Vergletscherung  mit  Schutt  und  Geröll  völlig  aus- 
ge  ullt  wurde,  getrennt.    In  diese  Stufe  schnitt  sich  der  Urstrom  sein 
lal  ein.     D,e  elbabwärts  darauf  folgende,  breite  Niederung  ist  von 
einem  ganz  anderen  morphologischen  Charakter.    Zur  Zeit  der  Perm- 
Tertiarformation  sank  si..  als  mächtiger   Grabenbruch   ab       Dieser 
wur.|e  durch  die  diluvialen  Schottermasse«  und   die  Talsandabla-e- 
rangen  d.'S  Urstromes  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  wieder  aufgefüUt 
Den  nicht  zug<>schütteten.  oberen  Teil  d.^s   Grabens  erweiterte  der 
bchmelzwass,>rstrom  durch  Seitei.erosion  bis  auf  die  heutige  Breite 
der  Unterelbeni,,l.'rung.     Mit  dem  allg..meinen  Absinken  xNordwest- 
deutschlands  drangen  dann  die  Fluten  des  Meeres  bis  an  das  Er«- 
sionsta    von  Hitzacker  vor,  d-m  ,i„rch  den  Bruch  vorgezeichneten 
Wege  folgend,  und  setzte  seine  un.l  ,]er  Ur(>lb,.  Sedimente   in  der 
zur  Bucht  g<.wordenen  Niederung  ab.    Durch  die  zunehmende  Ver- 
schhckung  hob  sich  ihr  (irund  wieder  üb<>r  .l.,i  Seespi<-el;  der  von 
neuem  vordringende  Strom  begunn  Arm.,  abzuspalte-n  und  ein  Delta 
anzulegen.    Dieses  war  möglich,  weil  das  Meer,  in  das  er  mündete 
&('ze,t..nlo.s-  oder  schwach  war;  noch  hielt  ein  Pelsdaram  zwischen 
Frankreich  und  Englan.l  die  lieftigen  Gezeitenwell<-n  des  atlantischen 
Ozeans  zurück.   Das  D<.lta  schob  sich  weiter  vor,  und  auch  unterhalb 
Hamburg-Harburg  bildeten  sich  in  der  Stromniederung  Marschen, 
Wat  en  und  Flußinseln.     Nach  dem  Durchbruch  des  Ärmelkanals 
wrde  dem  Ausbau  des  Deltas  ei»  Ziel  gesetzt.    Das  Meer,  von  kraft- 
vollen GVze.tenström..n  b..wegt,  trat  nun  als  zerstörender  Faktor  auf: 
die  der  Ell.mündung  vorgelagerten  Schwemmlan.Isinseln  und  Dünen- 
ketten wurden  hinweggeriss,.»,  das  untere  Delta  vernichtet  und  im 
Lauf«,  der  Jahrhunderte  durcli  die  erodierende  Tätigkeit  der  Tiden 
eme   TVichtermündung   au.sge.schlaucht,   wie   sie   charakteristisch  ist 
tur  Meere  mit  großem  Gezeitenunterschied.    Vorher  wiesen  die  Mün- 
dungsarme^) der  Elbe  nach  Norden,  jetzt  zog  sich  einer  von  ihnen 
der  Flutwelle  nach  westwärts  und  wurde  zum  Trichter.    Das  obere 
^"'^^  ^'"^'^  ■''«  •«  *"'e  Gegend  von  Hamburg  vollständig  erhalten, 

Holstei  S.  2;. '  Dil  Ki!,;-  .Jf  ^''™«-''"-''^"  Veränderungen  in  Schleswig- 
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da  bis  hier  derFiutstrom  orhihrate;  Finkeiiwcrdt^r  i>it  der  letzte  Teil, 
der  verschont  bliel).  Es  war  fernerhin  nur  hmj^'sanien,  mitunter  durch 
Flutkatastrophen  wie  im  V^.  und  14.  Jahrhundert  verstärkten  Ver- 
la(?erunf^en  unterworfen,  bis  rndlich  im  Ant'an^'e  des  15.  Jahrhunderts 
der  Mensch  bef^ann  um-  und  ab/ulritm  und  das  Land  endgiltig  ver- 
mittels D<nche  festzulegen.  Das  Klbdelta  wurde  zum  (leinet  reichster 
Mar-;chkultur,  der  tief'-  (T'Z'itenseiilaucii  zog  den  Weltverkehr  in 
diest^n  innerst»Mi  Winkel  der  Nordsee.  Dieses  macht  die  geographische 
Bedeutung  der  beiden  Mündungsformt^n  au^,  welche  ihre  Vorzüge 
gerade  auf  unserer  Insel  vereinen. 

Erst  im  Verlaufe  dieser  letzten  Epoche  erhielt  die  Hydrographie 
und  Orographie  Finkenwerders  und  seiner  engeren  Umgebung  all- 
mählich ihre  heutige  (restalt.  Noch  innerhalb  historisch  bezeugter 
Zeiträume  traten  geographisch  außerordentlich  wichtige  Verände- 
rungen innerhalb  imseres  (rebietes  ein.  Nun  erst  erlangte  Finken- 
wenler  seinen  Charakter  als  kleine,  selbständige  Insel  im  Elb- 
delta.  Doch  bis  vor  wenigen  Jahren  waren  s«4ne  Uferlinien  noch 
nicht  festgelegt.  Diese  geringe  Konstanz  seiner  (restalt  erklärt  sich 
aus  dem  Material,  Wcdche-;  den  Ins<dkr)rper  aufbaut.  Die  feinen 
S-nlim-ntmassiMi  vermochten  der  Erosion  des  EUntromes  nur  sehr 
geringen  Widerstand  entgegenzusetzen,  bis  endlich  die  fortgeschrittene 
Technik  imstande  war.  die  Strandlinie  kimstlich  zu  befestigen. 

Die  älteste  kartographisch"  Darstellung  der  In^el  und  des  an- 
grenzenden G?biets  ist  uns  in  der  von  L  a  p  p  e  n  b  (»  r  g^)  neu  heraus- 
gegebenen und  erläuterten  Ell)karte  des  Melchior  Lorrichs,  welche 
dieser  im  Auftrage  des  Hamburger  Rates  im  Jahre  15f)8  verfertigte, 
überlii'fert.  Sii^  ist  natiu-lich  mit  den  Mängeln  ihrer  Zeit  l)ehaftet 
und  gibt  daher  kein  annähernd  längen-  oder  flächentreues  Bild,  jedoch  ^ 
können  wir  uns  wenigstens  einen  Begriff  danach  machen  von  der 
Gestaltung  der  Insel  und  ihrer  Nachbarschaft  zu  jener  Zeit. 

Der  „Finkenwerder"  hat  auf  Lorrichs  Darsti'llung  annähernd 
die  heutige,  fast  rechteckige  Form  und  glatte,  vom  Strome  abge- 
spülte Uferlinien.  Im  Norden  fließt  die  schon  damals  die  Haupt- 
wassermassen führende  Norderelbe  vorüber,  im  Süden  die  von  Un- 
tiefen erfüllte  Süderelbe,  welche  östlich  der  Insel  einen  Teil  ihrer 
Fluten  durch  die  „Ove"  in  den  Hauptstrom  entsendet.  Der  West- 
seite sehen  wir  einen  mächtigen,  scheinbar  fluttrockenen  Sand,  den 
Hamborger   Neser    Sandt",    vorgelagert,  der  auf  der  Karte  beinahe 

^)  J.  L  a  p  p  e  n  b  e  r  g.  Die  Eibkarte  des  Melchior  Lorrichs  vom  Jahre  1568. 
Hamburg  1847. 
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die  Länge  Finkenwerders  besitzt,  heute  aber  nur  in  kümmerlichen 
Resten  erhalten  ist.  Dieses  muß  uns  zur  Annahme  führen,  daß  einst 
das  westliche  Vorland  der  Insel,  vielleicht  auch  sie  selbst,  bedeutend 
großer  gewesen  sei.  Eine  Bestätigung  dieser  Vermutung  finden  wir 
in  versclnedenen  Urkunden^). 

In  Senner  Erläuterung  zu  Lorriclis  Eibkarte  hat  L  a  p  p  e  n  b  e  r  g  die 
ältesten  Nachricht..i  über  die  Topographie  unseres  Gebietes  zusammen- 
•  gestallt.  Danach  ist  Finkenwerder  ein  kleiner  Teil  des  im  Jahre 
lloB  zuerst  erwähnten  Gomeswerder^),  dessen  Name  bis  heute  in 
„Griesenwerder"  fortgelebt  hat,  einer  großen  Insel  des  Elbdeltas,  die 
sich  von  der  Kaltenhofe  bis  zum  Finkenwerder  Neß  erstreckte  Die 
unserer  ch^itsclien  Nordseeküste  verhängnisvollen  Sturmfluten«)  des 
IL  ;      J;;»^rlninderts  wirkten  auch  im  Bereich  der  ünterelbe 

verheerend       Die   andrängenden    Fluten    zerrissen   den    Deich    des 
Gorneswerder   und    teilten   diesen   in    verschiedene   kleinere   Inseln. 
Die  Süderelbe^)  entsancfte  von  nun  an  einen  Teil  ihrer  Wassermassen 
in  einem  neuen  Arme  zur  Nonh^relbe  und  scliied  so  Finkenwerder  von 
den  Resten  des  größeren  Vorgängers  durch  die  schiffbare  Dradenau. 
\on  jener  Zeit  an  also  besteht  der  „Finken Werder"  als  selbst- 
s^andige  Insel.  Jedoch  war  seine  endgiltige Gestalt  noch  nicht  vollendet 
Der  Fluß  nagte  ein  Stück  Land  nach  dem  anderen  hinweg  und  ar-* 
beitete  so  an  de.  Zerstörung  des  von  ihm  selbst  gesch affenef  Gebildes 
Besonders  der  Nordwestvorsprung,  der  Neß,  wurde  von  den  Sturm- 
lu  en,  ^1-'  ^ueh  im  14.  und  15.  Jahrhundert  mit  großer  Gewalt  auf- 
traten  in  Mitleidenschaft  gezogen.      Seine  Lage  bot  ja    auch    den 
denkbar  besten  Angriffspunkt  für  Flut  und   Treibeis    die  den  Ge" 

Neß  nicht  deuthch  hervor,  er  soll  sich  jedoch  damals  noch  weit  gegen 
Nien^^  und  Blankenese  hin  ausgebreitet  haben,  wofür  auch  die 

Deiche  zu  errichten  ^.'^nneTj^Jl^^^^^  ''''?  ^''''''' 

forderten^    Diese  Urkunden  geben  uns  viele  Anhaltspunkte.  ^ 
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weiter  unten  erwähnten,  der  Nordseite  von  Finkenwerder  vorgela- 
gerten, noch  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  bestehenden  Marsch- 
weiden zeugen,  welche  sich  dem  Gesetz  der  Anschwemmung  gemäß 
bis  zum  äußersten  Ende  der  Insel  hingezogen  haben  mußten.  Im 
Verlauf  der  Sturmfluten  der  folgenden  Jalirhunderte  wurden  dann 
beträchtliche  Teile  des  Neß^)  hinweggerissen. 

Den  ersten,  kräftigsten  Anprall  hatte  der  südwestlich  der  Insel 
vorgelagerte  ,,Hohe  Neß*'  nuszuli alten,  welcher  sich  bis  dicht  vor 
.  die  Estemündung^)  ausdelinte.  Bei  Lorrich  ist  dieser  als  ,,Hamborger 
Neser  Sandt"  eingetragen,  wi<'  auch  heute  noch  von  Finkenwerder 
durch  einen  schmalen  Priel  getrennt.  Über  seine  Größe*)  sind  wir 
durch  eine  ITmS  unläßlicli  eines  Verkaufs  angestellte  Verra<^ssung 
unterrichtet.  Sie  betrug  18  Finkenwenler  Morgen  ä  bOO  Quadrat- 
ruten =  IV 10  ^i»^-  Bodemann^)  gibt  an,  daß  17f)*2  schon  über 
die  Hälfte  des  ,, Hohen  Neß"  hinweggespült  gewesen  wäre.  Zu  dieser 
Zeit  nahmen  die  hamburgischen  Bewohner  Finkenwerders  noch  an 
seiner  Beweidung  teil.  Aus  dieser  Angabe  B  o  d  e  m  a  n  n  s  geht 
hervor,  daß  es  sich  um  größere  Flächen  fluttrockenen  Landes  ge- 
handelt hat.  Heute  ist  der  ,,Hohe  Neß"  und  ein  grof^er  Teil  des 
eigentlichen  Neß  verschwunden  Ins  auf  einige  kleine  Beste,  den  Neß- 
haken  und  den  Neßt'all,  die  mit  liohrdickicht  bestanden  sind,  und 
nur  flache  Sand(%  Untiefen  im  Fahrwasser,  bezeichnen  noch  an- 
nähernd ihren  frülieren  Umfang. 

Die  eigentliche  Insel  muß  gleichfjills  einst  größer  gewesen  sein. 
Hierauf  deuten  zahlreiche  urkundliche  Belege.  Wir  wissen,  daß  bis 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  die  Süderelbe  die  Hauptwassermassen 
führte.  Zu  jener  Zeit  dehnte  Finkenwerder  seine  Marschweiden  weit 
gegen  das  dem  nördlichen  Ufer  der  Norderelbe  vorgelagerte  Schwemm- 
land aus,  von  diesem  nur  durch  eine  enge  Wasserstraße^)  getrennt. 


*)  Bei  L  a  p  p  e  n  b  e  r  g  ,  a.  a.  O.,  S.  56  finden  wir  hierüber  eine  Bemerkung: 
„Pastor  Ewers  von  Finkenwerder  gibt  in  einer  Handschrift  über  die  Insel  an,  daß 
der  Neß  noch  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nicht  von  der  Insel  getrennt, 
sondern  durch  einen  Sommerdeich  an  deren  Hauptdeich  angeschlossen  gewesen 
wäre,  den  größten  Teil  habe  jedoch  die  Flut  vor  der  Eindeichung  hinweggerissen. 

2)  Auf  einer  Karte  von  Hinrich  Schaden  noch  so  dargestellt.  H  i  h  r  i  c  h 
Schaden.     Vorstellung  eines  Teiles  des  Eibstromes,  1702. 

*)  H.  W.  C.  H  ü  b  b  e.    Beiträge  zur  Geschichte  Hamburgs,  a.  a.  O.,  S.  90. 

*)  VV.  B  o  d  e  m  a  n  n.  Denkwürdigkeiten  der  Eibinsel  Finkenwerder, 
Hamburg  1860,  S.  33. 

^)  B  o  d  e  m  a  n  n  ,  a.  a.  O.  gibt  an,  daß  die  Einwohner  des  hamburgischen 
Teiles  von  Finken werder  um  jene  2ieit  hemm  nach  Nienstedten  eingepfarrt  ge- 
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Dann  wiederholten  «ich  die  elementaren  Ereignisse    die  ein«t  A 
Gomeswerder  .erri.en  hatten,  gegen  da.  Ende""?  4  i  h  Ceri: 

xT    1  ^   ii^iini  aie  ,,riaten"  und  den     Knlinrf*    «^    i-^ 

Noch  vor  wenigen  Jahren  konnte  .nan  .ler      überr         ' 

Sanden  und  in  dem  an>phil,isehe„  VorrJe  Finl  .    '"  "°'^"" 

-n^n.  «..eren  ix::^-^:^:::::::^^  "^ 

in  der  WirtscM      n   !    .1:;"'  p-     ''"  """^^^  ^^'^  'i-'tlieh 
darzustellen  habe.  '""'   '"''  "•''  '''^'''  «»»ten  noch 

Naturgemäß  waren  die  Bewohner  ,l,.r  T., .  i  i     .    ■ 
den  gefährlichen    Sturmfluten   .u   sd  i       .       ;     '7*"'^  '''''   '"' 
möglichst  Einhalt  zu  tun.     So  eli,  I,      n  Landverlust 

Werders  von  Zerstörun,     ,.  ,\  '"  ^'''«''Seschichte  Pinken- 

Folge.  Nach  r  3."  H^n  r  :;'t: '"^  't^:  '-  ^*'-*- 

12.  Jahrhundert  zusammen  mit  ,       r  '  "'"''  ^"'^'  ^''''™  '^ 

Wesen  wären,  obwohl  auf  der  Insel  Pin.  K'    u 

kurze  überfahrt  nach  der  d^Sen  ^L^t:.  '"'''"^'"  ^^^'  ^^  «^  '^^  -«e 
f  Sage,  daß  einst  die  Ki^ch^ 'ter  e^^^^^^^  "^  7^"""'  ^^"^^  "^^ 
der  Norderelbe  gelangt  seien,  S.  6^  "^'^  ^""^  jenseitigen  Ufer 

1)  H.  VV.  C.  H  ü  b  b  e.   Erläuterungen   a  a  O     «J   lo    • 
im  unteren  Teile  der  Süderelbe  an.  ''''^"'^  Eisstopfungen 

')Bodemann,  a.a.O.,  S.  63 

^)  H.  VV' .  C.  H  ü  h  h  f.      v^\;i  4. 

')  de^leichen  S.  70        ''''''"*''™°«™'  ^  ^  ^-  «•  22. 

^)  desgleichen  S.  74. 
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die  vielen,  im  Innern  der  Insel  auf  Wurten  (Erdhügeln)  erbauten 
alten  Häuser  hinweinfai.     Erst  zwischen  1603—12  wurde  das  ham- 
burgische    (nAiiA    gleichzeitig    mit    dt^m    liineburgischen    Osterfeld 
rnit^einem  schützenden  Wall^)  umgeben,  der  sich  an  den  Lüneburger 
Deich  anschloß.    DtT  (himalige  ViTlauf  wird  noch  von  dem  heutigen 
Hauptdeich    Finkenvvvrcb  rs    innegehcdten,    abgesehen    von    geringen 
Abweichungen.      Nur   die   eigentlicl)e    Insel   wurde   eingedeicht,   der 
Neß,   die    SchaHen,   (he    Westerwcnden     und    (hi>^    Osterfeld    blieben 
außerlialb  (h'S   VVinterdeiclis.     Auch  die  damalige  Höhe,    Hübbe 
gibt  an:   14 Fuß  über  der  gewöhnlichen  Flut,  entspricht  den  heutigen 
Verhältnissen.    In  der  folgendem  Zeit   fanden  noch  mehrfach  Deich- 
brüche statt.     Um  1800  wurde  eine  umfassendi^  Eeform  der  Deich- 
verliäUnisse  durch  Amsinck  vorgenonuuen  und  Erhöhung  und  Ver- 
Stärkung  iW>  Deiches  veranlaßt.      Wirklich  wid^Tstandsfähig  wurde 
dieser   aber  erst   als   die   Elbregulierungsarbeiten  nach   Beginn   der 
Dampfschiffahrt  einsetzten  und  das  Bagg(^rgut  zur  Deichbefestigung 
v(Twendet  würdig      Die   in  jüngster   Zeit   volh^ndete   Aufschüttung 
(h'S   nördlichen    Außendeichslandes   vcm    Finkenwerder  bis   auf   das 
Niveau  der  Krone  des  Norderellxhuches  stellte  diesen  auß(T  Dienst. 
Durch  (MiK^  mit  Steinen  l)elegte  r>r>scluing  wurde  die  neu  gewonnene 
Uferlinie    betestigt.      Vier    Stielikanäle    stellen   die   Verbindung   her 
zwischen  i\vv  auf  dem  früheren  Deich  verlaufenden  Straße  und  dem 

Fahrwnsser  der  Ell)e. 

Die  willkürlichen  l^ngriffe  (hs  Menschen  in  die  Hydrographie 
der  Unterelbe  während  i\v^  19.  Jahrhunderts  und  des  Anfanges 
des  -20.  wirkten  außerordentlich  stark  auf  unsere  Insel  ein.  Zu- 
nächst war  von  Bedeutun-,  <laß  durch  die  Vertiefungen  ein  größerer 
Raum  geschafftni  wurde  für  die  \Vass(  rmi^ngen  des  Stromes.  Das 
mußte  tluH)retiscli  gt^nomnien  den  AI)-  und  Zufluß  der  Tiden  be- 
günstigen  und  gleichzeitig  die  Höhe  und  Gewalt  der  Sturmfluten 
herabmindern.  Die  Erfahrung  bestätigt  dieses,  seit  1825,  als  der 
letzte  Grundbruch  sich  ereignete,  hielt  der  Deich  von  Finkenwerder 
stand.  Andernteils  wurde  dadurcii  du-  Norderelbe  zum  Großschiff- 
fahrtsweg,  was  in  mannigfacher  Weise  direkt  und  indirekt  seinen 
Einfluß  auf  die  geographischen  Erscheinungen  cU-r  Insel  geltend  machte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  den  Vi^rlauf  jener  Arbeiten 
einzugehen,    spezielle    Daten    finden    sich    bei    W  i  e  d  e  n  f  e  1  d  *). 

M  H    W.  C.  Hübhe.      Erläuterungen,  a.  a.  O..  S.  22. 

2)  W  i  e  d  e  n  f  e  1  cl  ,  K.      Die  nortlwesteuropäischen  Welthäfen.      Berlin 

1905,  S.  53  f. 
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Seit  dem  letzten  Kohl brand vertrag  1908  sind  weitere  Regulierungen 
der  Unterelbe  in  Angriff  genommen,  welche  fast  einer  Kanalisierung 
gleichkommen.  Insofern  wird  hierdurch  eine  Wirkung  auf  Pinken: 
Werder  ausgeübt  werden,  als  eine  Benachteiligung  der  Eibfischerei 
infolge  der  Beseitigung  geschützter  Nebenarme,  die  eine  gute  Zu- 
fluchts-  und  Laichstätte  für  die  Fische  bieten,  eintritt 

Finken^V(Tder  ist  seiner  Entstehung  nach  eine  reine  Schwemm- 
landsinsel.  Das  bedingt  neben  seiner  Gliederung  in  horizontaler 
Rieh  ung  auch  die  in  vertikaler.  Kurz  gesagt,  eine  Vertikalgliederung 
ist  überhaupt  nicht  vorlianden.  Wie  das  Wasser  seine  Sedimente 
abgesetzt  hat,  wagerechfc,  platt  wic^  ein  Tisch  liegt  Finkenwerder 
heute  noch  da.  Im  12.  Jahrhundert  naiimen  die  Ansiedler  die  noch 
der  UberOutung  ausgesetzte  Insel  in  Besitz  und  begannen  Deiche 
zu  ziehen.  Die  Folge  w.ir,  daß  der  weiteren  Aufschlickung  ein  Ziel 
gesetzt  wurde,  und  das  Land  bis  jc^tzt  annäliernd  das  damalige  Niveau 
bewahrt  hat.  Durch  die  Trockenlegung  mag  es  sogar  etwas  zu- 
sammengosunken  sein. 

Das  Meßti..cl.bUtt  1029  gibt  ,Ii,.  Höhenzahlen:  1.7  außen- 
Oeidis  wo  dw  Ansciiwcmniung  fortwirken  konnte,  und  1.3  m  über 
N.  iV  binnendeichs  an.  D.t  auß.Tiiaib  jeglicher  B.Hleichung  liegende 
Neßhak^n  senkt  sich  sehr  bald  un'.er  das  Hcchwasserniveau  und  geht 
schheßhch  in  Watten  und  l,ei  Ebbe  überflutete  Sande  über 


D.  Bodenbau. 

Wir  mußten  uns.  um  die  Ausbildung  der  hydrographischen 
und  orographischen  Verhältnisse  der  Insel  Finkenwerder  und  ihrer 
Umgebung  zu  erklären,  einen  Überblick  verschaffen   über  die  Vor- 
gange, die  an  der  Bildung  des  unteren  Tales  der  Elbe    und  ihrer 
Mundung  tätig  gewesen  waren.     Die  Mittel,  jene  wissenschaftlich, 
genetisch  zu  begründen,  gibt  uns  der  Bau  des  Bodens  an  die  Hand. 
Zahllose   Aufschlüsse,   am  Talrand   die  Abbruchsufer,  in   der  Tal- 
ebene die   um  irgend   welche  Zwecke   ausgeführten  Tiefbohrungen, 
gewahren   emen  Einblick  in  die  geologischen  Formationen,   deren 
Lagerung  uns  Kunde  gibt   von  den  wirksam  gewesenen  Kräften. 
Zugleich   aber  ist   die   Kenntnis   der  geologischen    Beschaffenheit 
des  Bodens  außerordentlich  wichtig  für  die  Deutung  mancher  geo- 
graphischen Erscheinung   auf   der  Insel,   besonders  der  Wirtschaft. 
l>er  Untergrund  ist,  naturgemäß  nur  im  Hinblick  auf  die  obersten 
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Schichten,  ein  unmittelbar  wirkender  Faktor,  er  bildet  die  Grund- 
lage der  vegetativen  Verhältnisse  Finkenwerders  und  somit  auch  der 
Landwirtschaft.  Bei  der  Betrachtung  des  Bodenbaus  können  vnr 
uns  nicht  auf  die  Insel  selbst  beschränken,  sondern  müssen  aus  den 
gleichen  Gründen  wie  bei  der  Urographie  und  Hydrographi(^  auf  die 
Umgebung  übergreifen. 

Meiner  Darstellimg  schicke  ich  das  Ergebnis  der  staatlichen 
Tiefbohnmg  auf  Finkenwerder  voraus,  welch«  s  vom  Bezirksgeologen 
des  kgl.  preuß.  geologischen  Instituts  W.  Wolff  untersucht  worden  ist. 

A  11  u  V  i  u  m*). 
0.00—  1.90  m  Sand,  ziemlich  fein,  gelb,  mit  SüBwasserkonchylien. 
1.90—  (\M  m  Schlick,  sehr  sandig,  gelb,  mit  Süßwasserkonchylien. 
f;.30—  8.30  m  Feinsand,  kalkreich,  tonig,  grau. 
j^.3O_12.50  m  Sand,  mittelkörnig,  grau,  tonig,  kalkhaltig. 
12.50—10.50  m  Sand,  mittel-grobkörnig,  mit  HolzgeröUeii,  gelbgrau, 

kalkfrei. 

Diluvium. 
lf,.50_  21.00  m  Sand,  reich  an  Kies  (sandiger  Kies  mit  (reröllen), 

kalkhaltig. 
21.00—  23.15  m  Kies  mit  (rer()llen,  sandig,  kalkhaltig. 
23.15—  63.00  m  TonnuTgel,    fett,     grau      mit     hrännlicli     rotem 

Schimmer. 
03.00—  05.00  m  Tonmergel,  wie  voriger,  JchIocIi  sandiger. 
65.00—  71.00  m  Mergelsand,  sehr  tonig,  grau. 
71  .(JO—  77.50  m  Sand,  ziemlich  fein,  f^twas  tonig,  dunkelgrau,  kalk- 
haltig. 
77.50_12S.70  m  Sand,  ziemlich  fein,  unrein,  mit  mäßigem  Kalk- 
gehalt,   gelblichgrau,    1h4    100.7— llS    m    mit 
ziemlich  viel  Lignit. 
128.70—148.00  m  Sand,  gelbgrau,  kalkhaltig,  mittelkörnig-fein,  mit 

Klumpen  von  sehr  sandigem  Ton. 
148.00—158.00  m  Sand,  gelbbraun,  fein-grobkörnig,  kalkhaltig. 
158.00 — 175.00  m  Sand,  ziemlich  fein,  gelbbraun-grau,  etwa^  kalk- 
haltig. 


1)  Entnommen  der  Erläutemng  zu  Blatt  Nr.  28,  Lieferung  155,  Grad- 
abteilung 24  der  geologischen  Karte  von  Preußen  und  benaclibarten  Bundes- 
staaten. Maßstab  1:25  000.  Berlin  1914.  Dieses  enthält  die  Insel  Finkenwerder 
vollständig. 
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175.00-201.00  m  Sand,  ziemlich  fein,  «chwach  tonig,  glimmerhaltig. 

etwas  kalkhaltig,  grau. 

234.00-247.00  m  Sand,  fein-grobkörnig,  etwas  markasithaltig,  dilu- 

vial,  bräunlichgrau. 

Untermiocän. 

25I  oLS  20  "  'J't  ""f "'  '""'  «''"^--h-l«g.  grau,  kalkfrei. 
^00.00—263.20  m  Sand,  grob  mit  viel  Markasit,  grau 

oSo"-n~o!-'^''  ""  ^*'"'''  °^'«<^»«n'  g-^Ibgrau,  kalkfrei. 

279.oO-29o.00  m  Ton,  gelbgrau,  feinblättrig. 

295.00-301.50  m  desgleichen,  etwas  schwerer 

301.50-307,50  m  Ton,  sandig,  grau. 

307.50-337.60  m  T.,„,  dunkelgrau,  bei  328.00-337.60  m  mit  gelben 

Flecken,  feinsnndig,  'dimmerarm 
337.60-840,90  m  Sand,  fein,  hellgrau.-glin.mer.X 
340.90-343.90  m  Sand,  ziemlich  fein,  tonig,  mit  feiner  Braunkohlen- 

Substanz,  dunkelgrau. 
348.90-346.10  m  Braunkohleletten,  sehr  kohlig. 

m'^^ZTo  "  Ü'"!'  /""'  f ''"'"-''"'>««•  k«h%>  dunkelgrau. 
3^"?^^    70       p'"'\'""'  8l™">erhaltig,  grau,  mit  Markasit. 

ITlt-lulo  m  f  7';'''"^'^"'  "'^  '"'^"""'  '"  '^''"^"«--  Sand, 
döo./u— ^74.70  m  Sand,  fein,  ghnnnerhaltig,  hellgrau. 

Die    Oberflächengestalt    Pinkenwerders    hängt,    da    .sie    eine 
Schwemmlandsinsel  des  Eibstromes  ist,  in  keiner  Weise  von  älteTn     • 
oder  j^mgeren  Erhebungen  im  Untergründe  ab.    Entscheidend  sind 
n  erster  Lm.e  d,e  Bildungen  des  Alluviums.    Um  jedoch  die  Heran- 
b.  düng  der  heute  auf  die  Insel  einwirkenden  geographischen  Pak- 
toren .u  verstehen,  da,  Münden  eines  großes  Stromes,  die  eigen- 
arüge  Urographie  des  Eibmündungsgebietes,  welche,  wij  wir  s  Jter 
sehen  werden,  so  stark  auf  das  Klima  unseres  Bezirkes  einwirkt 
müssen  w.r  auch  die  geologischenVorgänge  früherer  Perioden  würdigen.' 

Tertiär. 
Ältere  Formationen  als  die  des  Tertiärs  sind  in  den  zahlreichen 
Tiefbohrungen  in  der  Eibniederung  bei  Hamburg  nirgends  erreicht 
worden,  man  kann  daher  vorläufig  ihre  Oberilächengestaltung  nicht 
m  .rgend  eine  Beziehung  zum  Aufbau  jener  Bildungen  setzen  Das 
Vorhandensein  von  Gesteinen  der  Zechsteinperiode  ist  jedoch  un- 
zweifelhaft, da  .sie  auf  dem  Talrand  als  Gips  in  der  Kallmlgenlhen 
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Tongrube  (Langenfolde)  aufgeschlossen  sind.  Ähnlich  liegt  es  mit 
dem  Mesozoikum;  weit  bekannter  hingegen  sind  die  Lagerungs- 
verhältnisse des  Tertiärs,  wenn  auch  nicht  so  weit,  um  mit  aller 
Bestimmtheit  die  Urographie  des  Eibtales  auf  seine  Beschaffenheit 
zurückführen  zu  können.  Interessante  Schlüsse  von  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit sind  jedoch  von  berufener  Seite  gemacht  worden. 

Durch  Aufschlüssf^  ist  von  den  Formationen  des  Tertiärs  das 
Obermiocän  und  der  mitt<  Iraiocäne  Sand  bekannt.  Die  Tiefbohrungen 
haben   untermiocäne   Braunkohlen bildungen   in    weiter   Verbreitung 

festgestellt. 

Die  Tiefenlage  des  Tertiärs  ist  in  der  Hamburger  Gegend  sehr 
wechselnd.  Im  P^lbtal  ist  nach  Gottsched)  die  Oberkante  des 
Tertiärs  in  Tiefen  von  150—250  m  erreicht  worden,  dagegen  tritt 
es  auf  dem  Geestrand  an  einigen  Stellen  zutage  und  liegt  dort  auch 
sonst  in  nur  geringer  Entfernung  von  d(T  Oberfläche  (nach  W  o  1  f  f  2) 
20—40  m).  G  o  1 1  s  c  h  e  glaubt  hieraus  auf  einen  tektonischen 
Bruch  im  tieferen  Untergrunde  schließen  zu  dürfen.  Danach  wäre 
das  heutige  Tal  der  Niederelbe  durch  einen  mächtigen  Grabenbruch 
vorgebildet  worden. 

Die  Oberkante  des  Finkenwerder  Tertiärs  legt  Gottsche 
auf  241.30  m  unter  N.N.  (Bohrung  am  Kanalstack),  Wolff  auf 
247.00  m.  Hierin  äußert  sich  eine  gewisse  Schwierigkeit  der  scharfen 
Abgrenzung  gegen  das  Diluvium. 

Seine  Mächtigkeit  scheint  in  unserer  Gegend  eine  sehr  be- 
deutende zu  sein.  Keiner  'I'ic^fbohrung  ist  es  gelungen  das  Tertiär 
zu  durchteufen,  obwohl  sie  verschiedentlich  wie  auf  unserer  Insel  über 
100  m  eingedrungen  sind. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  sind  nirgends  andere  als  miocäne 
Schichten  angetroffen  wordc^n.  Das  Norraalprofil  des  Tertiärs  aus 
sämtlichen  Tiefbohrungen  des  Hamburger  Elbgebic  tes  ist:  zuunterst 
die  Braunkohlenformation,  dann  Meeressand  und  als  oberste  Decke 
Glimmerton. 

Die  Braunkohlenformation  liegt  im  Finkenwerder  Unter- 
grund zwischen  343.90—365.70  m  Tiefe;  sie  ist  aus  Sand,  Letten 
und  Braunkohlensubstanz  aufgebaut,  die  meist  in  Begleitung  des 
ersteren  auftretenden  Flötze  fehlen  hier.   Darauf  folgt  eine  dunkel- 


*)  C.  Gottsche.  Der  Untergrund  Hamburgs  in:  Hamburg  in  natur- 
wissenschaftlicher und  medizinischer  Beziehung.     Hamburg  1901. 

"^)  W.  Wolff.  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  von  Preußen  und 
benachbarten  Bundesstaaten,  a.  a.  O. 
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Refärbt.  Tonschicht  von  58  m  Mächtigkeit,  die  sich  in  fast  allen 
Bohrungen  m   bestimmtem  Abstände   vom  unteren   Horizonte   des 

sonderen  ^^  ,r  als  Gruudwasserscheider  bei.  Überdeckt  wird  das 
Ganze  von  Meeressand,  der  im  Bol^kern  von  Finkenwerder  und 
dem  benachbarten  Altenworder  keinerlei  Leitfossilie^  aullt  ^ 
Normalprof,]  folgt  nun  der  Ghmmerton;  dieser  fehlt  jelch  I„f  dt 
Insel.     Aus  g.w.ssen  Gründon  ist  anzunehmen,  daß  er  hier  durch 

rl  «   ";\'  7.f:''"™-  -  '" 'J-  Mächtigkeit  von  114  m  nach- 
gewiesen.    W  o  1  f  f  1)  nimmt  an,  daß  dieser  als  gleichmäßige  Decke 

elrg^hrnL  In  "  ^^rr"'"'"  '^^"™  *^"^  '«  -»-^  Mächtigkeit 
emgeschrankt  teils  gänzlich  zerstört  worden  ist.    Soll  diese  Annahme 

em.ge  WahrscIiemhcLkeit  besitzen,  so  müssen  sich  im  Unt™! 
unseres  Gebietes  Erosionsrinnen  nachweisen  lassen.  Dieses  ^tL 
der  Tat  mög  ch  <'ewosen2^      A.„.i,  vi  ,       ..    ^"^®*^^   'S*  »o 

solchen  Rinne  wk^'us  dem  P  M  ^"•^^"r'^^'"  l'^S*  «ber  einer 
,„ik       ,   .   "  '  ™  ^''''•*'"  ^''^  Ghmmertones  hervoreehf 

wahrend  Alt.nwenler  schon  auf  deren  Böschung  sich  befindet  Diese 
Erosionserscheinungen  haben  jedoch  auf  die  Sberflä  SgellW 

wir  durd,  he  Untersuchung  des  Tertiärs  Kenntnis  erlangt  haben 
-.n  der  Vorbildung  des  Unterelbetales  durch  einen  tektonischen  Bruch 

Das    Diluvium. 
Der  tiefe  Grabenbruch,  der,  wie  wir  im  obigen  Abschnitt  mit 

TsTei t^T  f  'rT?  r-*^-'  '''  ^™»^^i-  ^ier'ttthun 
thr  zu  L  ''"'•''''  '''''''''  '''''  '''  oberflächlich  nich? 

Sl        ^  nl"'  ""  '''  "'"  ''™  ^'''^""-  ""'1  Geröllmassen  der 
Eiszeit  ausgefüllt  und  eingeebnet  worden.     Darüber  hat  dann  das 

Alluvium  seine  verhüllende  und  formenmildernde  Decke  gebreitet 

ibiir";      "'^"  ^''"^*"'°  '''  ''""  ^•°"-*"'=^  Bestimme'derder 
Oberflachen  orm  unserer  Gegend  genauere  Aufmerksamkeit  widmen. 

liehen   und   nT?  T'  ''!"?'.?  '^''"'*  *"'^°  in  zahlreichen  künst- 
l^chen_und   naturhchen   Aufschlüssen   auf  dem    Geestplateau   und 

)  Wolff.     Erläuterungen,  a.  a,  O. 
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besonders  am  Steilufer  bei  Wittenbergen-Schulaii  zu  Tage  und  sind 
im  Elbtal  überall  in  großer  Mächtigkeit  erbohrt.  Die  wichtigsten 
Nachrichten  über  das  Diluvium  unsertT  Gegend  verdanken  wir  den 
Arbeiten  G  o  1 1  s  c  h  e  s  i). 

Er  ist  es  auch  gewesen,  der  die  dreimalige  Vereisung  für  diesen 
Teil  des  norddeutschen  Flachlandes  festgestellt  hat,  welche  Annahme 
jetzt  allgemein  anerkannt  ist. 

Nach  dem  erwähnten  Autor  hat  das  Diluvium  im  Bereich 
der  Hamburger  Eibgegend  ein««  besondere  Beschaffenheit;  es  be- 
sitzt hier  eine  Mächtigkeit,  die  sonst  nirgends  in  Deutschland  er- 
reicht worden  ist.  Die  Finkenwerder  Bohrung  hat  es  in  einer  Dicke 
von  242  m  durchteuft.  Das  Diluvium  besteht  in  der  Hamburger 
Gegend  aus  Grund moränen,  Geschiebesanden,  interglazialen  Ab- 
lagerungen und  fluviogUwialen  Bildungen,  allerdings  finden  wir  das 
von  Gottsched)  aufgestellte  Normalprofil  nirgends  vollständig. 
Kies  und  Geschiebt^sand  sind  meist  das  tiefste,  was  die  Bohrungen 
erschlossen  haben,  rhiun  kommt  Peinsand  mit  sehr  geringem  Kalk- 
und  Feldspatgehalt.  Dieser  wird  ül)erlagert  von  schwarzem  Ton- 
mergel oder  Laui^nburger  Ton,  wi(^  ihn  (t.  M  ü  Her  und  F.  S  c  h  u  c  h  t 
nach  seinem  Hauptaufschluß  genannt  haben.  Darauf  folgen  an  einigen 
Stellen  interglaziale,  marine  Bildungc^n.  durch  Fossilien  charakterisiert, 
darüber  breiten  sich  die  Ablagerungen  der  jüngeren  und  jüngsten 
Vereisung,  unterer  Geschiebemergel  (Moräne  II,  G  o  1 1  s  c  h  e  s), 
Interglazial  II,  obenT  Geschiel )emergel  (Moräne  HI)  und  schließlich 
oberer  Diluvialsand  mit  Kies  und  eingelagerten  Blöcken  oder  im  Elb- 
tal Talsande. 

Die    eigenartigen    Lagerungsverhältnisse    des    Diluviums    im 
Unterelbetal  und  auf  dem  Plateaurand  der  Geest  sind  eine  Folge  des 

1)  Gotische.      Der  Untergrund   Hamburgs,  a.  a.  O,  S.  16:    Normal- 
profil des  hiesigen  Diluviums.  mittlere     grollte  Mächtigkeit 

1.  D.  S.      Decksand 2.0  m  4.0  m 

2.  O.  G.      Oberer  Geschiebemergel,  Moräne  III      .      3.5  „  10.0  „ 

3.  K.  S.      Korallensand 25.0  „  36.0  „ 

Austembank  von  Blankenese 5.2  „ 

3.  a.            Oberer  Bänderton 9.3  „  20.0  „ 

4.  U.  G.      Unterer  Geschiebemergel,  Moräne  II      .  30.0  „  (111.8)  „ 

5.  M.  D.      Mariner  Interglazialton 20.0  „  32.4  „ 

6.  U.  D.      Unterdiluvialer  Ton 63.7  „  141.8  „ 

6.  a.U.  S.  Unterdiluvialer  Sand 81.3  „  169.5  „ 

,  T.  G.      Tiefster  Geschiebemergel,  Moräne  I    .   .    178  .,  38.6  „ 

252.6  m 
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im    tertiären    Untergrunde     bestehenden    Grabenbruches.        Schon 
Gott  sc  he    sprach  die   Vermutung  aus.    daß  das  Flußtal  tekto- 
nischen  Ursprunges  sei,  eine  nähere,  mir  durchaus  maßgebend  er- 
scheinende Begründung  dieses  Gedankens  findet  sich  bei  J.  Schi  un  kM  • 
Die  Sohle  des  Eibtales,  die  aus  Sanden  und  Letten  der  Braunkohlen-' 
ormatioii  besteht,  ist  nur  einmal  am  Rande  des  Tales    nahe  der 
Geest  (Hammerlaudstraße  Xr.  250)  erreicht  in  155-191.6  m   Tiefe 
Xach  der  Mitt.«  zu  haben  <lie  Bohrungen  de,   Hamburger  Staates* 
che  sohle  be,  BO  ,n  mcht  erfaßt.    S  c  h  1  u  n  k  kommt  zum  Schluß, 
daß  das  Ilnterelbetal  300  m  tief  und  l>ei  Hamburg  4  k^m  breit  abge- 
sunken  sei,  jedoch  schon   von  der  ersten  diluvialen  Vereisung  zu  ^z, 
wieder  aufgefüllt  wurde,  wie  die  Lage  der  Oberkante  des  schwarzen 
LauenlHirger)    Tones    beweist,   die   sich   im   Durchschnitt   zwischen 
50  und  .0  m  ha  t.    D.e  Entstehung  verlegt  er  in  die  jüngste  Tertiär- 
zei       festzustellen  wi(^  der  weitere  Verlauf  des  Eibbruches  sich  ge- 
staltet  Ideibt  der  künftigen  Forschung  überlassen,  für  den  Geographen 
genügt  du>  Kenntnis  von  seinem  Vorhandensein,  um  zu  verstehen, 
daß  gerade  hier  der  Mündungslauf  der  Ur-  und  lieutigen  Elbe  seinen 
VVeg  nehmen  mußte. 

Eine   genaue    Beschreibung   des    auf   Finkenwerder   erbohrten 
J^iluviums  ist  für  die  geographische  Landeskunde  von  keinem  Inter- 
esse, da  sich  daraus,  abg(«sehen  von  der  obersten  Dc^cke,  keine  weiteren  " 
^gerungen  auf  die  Oberflächengestalt  ziehen  lassen;  wirtschaftliche 
Kucksich  en  kommen  hier  nicht  in  Betracht.     Ich  will  daher  nur 
kurz  streifen,  wie  sicJi  das  Diluvium  im  Untergrunde  der  Insel  aufbaut. 
StPll.     '    ^;;f;  ^^^^"^^  :''   -^^^  :t^inkenwerder  nicht  wie  an  anderen 
Meilen  im  Elbtal    (nach    Gott  sc  he   in  6  Hamburger  Bohrungen 
unj    weiter   abwärts    bei   Buxtehude,   Büttel    und    Hemelingen)   in 
untersten  Gesell lebemergel  eingedrungen.    Dieser  ist  hier  jedenfalls 
vom  Schmelzwasser  erodiert  worden.    Die  unterste  Schicht  wird  auf 

tZ^^  ^"''"^  ''T""''  ^^^'  ^^^*^^^^-^^)  gebildet,  überein. 
stimmend  mit  anderen  Boiirungen  der  Hamburger  Gegend  zeigt  er 
eme  große  Mächtigkeit  und  zwar  175.4  m. 

J.    S  c  h  1  u  n  k  2)  hält  den  Feinsand  für  die  fluvioglaziale  Ab- 
lagerung^        Schmelzwasserstromes,  der  während  der  Abschmelz- 

^)J    Schi  unk.     Das  Diluvialprofii  von  Lauenbui^  an  der  Elbe  und 

r"^^"^''^^"  zum  Diluvium  der  Hamburger  Gegend,    fhrb.  d.  KgT  Pre^ 

Geolog.  Landesanstalt  1914,  Bd.  35.  ^    ^reuö. 

a.a.O.'^  J-  «chlunck.      Da«  Diluvialprofil    von  Lauenbu.^    an  der  Elbe, 
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Periode  der  ersten  Vereisung  nahezu  in  der  gleichen  Richtung  wie 
der  heutige  Eibstrom  der  Nordsee  zufloß,  was  die  Höhenlage  und 
Verteilung  des  Sandes  in  den  Bohrungen  gezeigt  hat.  Ich  führe  diese 
Auffassung  an,  weil  sie  das  Vorhandensein  des  den  Flußlauf  be- 
stimmenden Bruches  bestätigt. 

Der  nächstfolgenden  Schicht,  dem  Schwarzen-  oder  Lauen- 
burger  Ton,  ist  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  dem  Feinsand  beizu- 
messen. Er  ist  ebenfalls  aus  Gletscherabflüssen  direkt  oder  nach 
Wolffi)  in  einem  Frischwasserbecken  der  südlichen  Nordsee  ab- 
gesetzt. Seine  große  Mächtigkeit  (48.44  m)  erklärt  sich  durch  Senkung 
des  Gebietes,  bis  schließlich  die  Nordsee  Zutritt  bekam  und  darüber 
marines  Interglazial  lagerte.  Die  oben  erw  ahnte  Ansicht  S  c  h  1  u  n  k  s 
bekräftigt  S  c  h  u  c  h  fc  2).  Aus  dem  Auskeilen  des  Lauenburger  Tones 
im  Talgebiet  der  Ünterweser  und  Elbe  und  dessen  Ersatz  durch 
Sande,  schließt  er,  daß  diese  Flußmündungen  annähernd  dieselbe 
Form  gehabt  haben  wie  heute. 

Ebenfalls  das  marine  Interglazial  zeugt  in  seinen  Lagerungs- 
verhältnissen^)  im  Elbtal  davon,  daß  das  Meer  in  seinen  verschiedenen 
Perioden*)  des  Vordringens  den  durch  den  Grabenbruch  vorge- 
zeichneten Weg  benutzt  und  dort  seine  Sedimente  abgelagert  hat. 


*)  W  o  1  f  f.     Erläuterungen,  a.  a.  O. 

«)  F.  S  c  h  u  c  h  t.  Der  Lauenburger  Ton  als  leitender  Horizont  für  die 
Gliederung  und  Altersbestimmung  des  nordwestdeutschen  Diluviums.  Jahrb. 
d.  Kgl.  l'reuß.  Geolog.  Landesanstalt  1908,  vergl.  auch  d.  geolog.  Abschnitt  in 
.Heimatkunde  d.  Regierungsbezirkes  Stade"  herg.  von  F.  Plettke,  Bremen  1909. 

3)  In  der  Umgegend  von  Hamburg  ist  die  marine  Interglaziaibildung 
vielfach  in  15—60  m  Tiefe  erbohrt  worden,  Gottsche  nennt  im  „Unter- 
grund Hamburgs*',  a.  a.  O.  S.  11  am  Rande  des  Elbtales  gelegene  Bohrungen.  Es 
erreicht  zum  Teil  besonders  nach  der  Eibmündung  hin  eine  große,  auf  Senkung 
des  Gebietes  hinweisende  Mächtigkeit,  z.  B.   bei  Büttel   100  m, 

*)  Das  periodische  Vordringen  des  Interglazial meeres  läßt  sich  an  den 
in  dessen  Sedimenten  befindlichen  Muscheln  stcn  erkennen.  Nach  Gottsche 
a.  a.  0.  enthält  eine  34.4  m  mächtige  Schicht  in  der  Bohrung  Billwerder  4  v. 
oben  nach  unten  eine 

Zone  der  Ostrea  edulis     ....    6.7  m 
„    Cyprina  islandia   .    .    .    2.6  „ 
„    Nucla  nucleus   ....    2.1  „ 
„    Teilina  baltica  ....  21.0  „ . 
Der  Autor  definiert  die  beiden  mittleren  Zonen  als  Absätze  tiefen  Wassers,  die 
beiden  übrigen  als  solche  einer  Strandzone,  da  hier  Foraminiferen  fehlen.     Ein- 
geschaltet sind  Bänke  von  Valvata,  Cyclas  und  Pisidium.     Dieses  läßt  darauf 
schließen,  daß  in  der  Eibbucht  wiederholtes  Vordringen  und  wieder  Zurückziehen 
des  Meeres  und  Nachdrängen  süßen  Wassers  stattgefunden  haben  muß. 
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Dio   in    ,m(l,.r.n    Bohn.n.^.n    üb.r   ,loni   marinen   Interalazial 

Sani  M  .^''TT"'"  J""'^"'*''  ^'''"'■^"»«')-   Gesehiobomor^l  uTd 

über  dorn  r  "  l'     '^"^    ^'^  ^'^^'•^*^""^'  '''^'   -^  Fink.nwe'er 
ober  dorn  Lau.nl,ur.,.r  Ton  k.ino  Grundmonino  mehr  angetroffen 

woln  ist      '''*'^'^'^^"""'   A'*™-.rder  durch   die   Urelbe  erodiert 

f'*' '^/^t"^' «'■"Sr^phisch  einzig  bedeutsame  Decke  de.  Diluvium, 
tritt  der  obere  Diluvialsand  (D.  S.  G  o  t  f  s  c  I.  e  ^^  in  P  !".''"™* 
Auf  dem  Geestplateau  i.t  .r  star  •  m^^  Rl,,  '^^  Er.schemung. 
untermischt  wo  er  zu  Hügeln  aufgehäuft  i.st.trägt  er  fas  den  cTa 
rak  er  .^er  En.lmoräne.  Die  mit  dem  oberen  Diluvialtand  gleS-' 
altnge  BH.lung  m  der  Eibniederung  ist  d.r  Talsand«).  Aufd  m 
Geestplateau  ließen  die  Schmelzwässer  die  gröberen  SchläLp^oduk" 
aus  den  Moränen  l,eg,.n  und   führten  den  Urströmen  die  feineren 

Geh  \,i:''  ™  F'nkenwerder  Untergrund  mit  mehr  oder  weni<^er 

ft£z  ^nr "'  T'tT  ''^'^"^^^^^  Mächtigkeit  zwisch:; 

10.50  und  23  lo  m  unter  N.  N.  erbohrt  worden.    Man  kann  jedoch 
die  oberste  Grenze  „och  höher  hinaufsetzen  und  die  feineren  bWe 

tmit  d  m     n     -M    f  '7  '^''■■^-""^'W-^'  -rechnen.     Diese  hat 
m      f  "'n>;>W'chen  Vei.h.gen  des  Ur.sti.mes  nur  an  den  Tal- 

d";  d.^.:    f         '  ^  ''""""  "  "''"  """•■'•  ■^^'"-'"'-  -'•^™*1-  Bett 
sehet         '"r."^' """'"""'■"  J^"-  '-  'H.ute  noch  nicht.    Wolf  f=«, 
scheint  diese  M,.i„„ng  zu  ^  ertreten,  da  or  den  Horizont,  des  Talsande 
im  Elbgebiet  .wischen  7-12  m   l-iefo  annimmt. 

Dieses  letzte  Gebilde  des  Diluviums  hat  die  vielfach  unebenen 

laert.     Hiermit  war  die  Orundlag,-  gegeben  für  die  heuti-^e    tisch 
^rtige^fläche  der  Marschen  des  Elbmündungstnchtef 

nicht  ,.„,„,  y^r^^^ea^n^,;:- ^::^z:^:-^%'':^'^ 

noch  vermeintliches  Interglazial  II.  '    "  ""'^'"''"  '^*''"«° 

^)  W  o  I  f  f .    Erläuterung  de.  Blattes  „Hamburg"  der  geolog.  Karte,  a.  a.  O. 
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A  1 1  u  V  i  u  m. 
Die  Bildung'  des  Alluviums  setzt  mit  dt-m  Aufhören  der  direkten 
oder  indirekten  (Talsand)  Ablagerungen  der  letzten  Vereisung  ein. 
Als  der   (jrletsch«»rrand  sich  zurückzog,   begannen  sich  die  jetzigen 
orographischcn,    edai)iiischen     und    hydrographisehrn    Verhältnisse, 
welche  dann  als  b<'d<'utsanie  geographische  Faktoren  auf  unsere  Insel 
einwirkten,  im  Genau rren  auszugestalten.    In  die  nach  W  o  1  f  f    bei 
9 — 14  m  liegende  spätglaziaU'  Urstromterrassr    schnitt  der  ruhigere 
Eibfluß  seine  Rinne  ein  und  brachte  darin  seine  aus  südlichen  Gegenden 
hergeführten  Sedimente  zum  Absatz.    Während  d(T  jüngeren  Alluvial- 
zeit begann  sich  Xorddeutsciiland  allmählich  zu  senken,  und  ein  zu- 
nächst süßes  Binnennu'er  drang  weit   in  die  von  den  ürströmen  be- 
nutzten Täler  ein,  tauchte  sie  zum  Teil  gänzlich  unter    und  setzte 
in  dem  Elbmündungstrichter  sowie  an  der  ganzen  Küste  seine   und 
der  Ströme  Schlickmassen  ab,  <^s  begann  also  die  Bildung  der  Nord- 
seemarschen.     Schon    Eorchhammer    und    Meyn    vertraten 
die  Ansicht,  daß  eine  postglaziale  Senkung  im  N'ordseegebiet  statt- 
gefunden  habe,  da  unter  d(T  h(^utigen  ^larschdecke   Süßwasserab- 
lagerungen eines  J^innenmeeres  gefunden  worden  seien;   Struc  k^) 
schließt  sich  dem  an.     Die  Marschbildung  in  ihrer  hier   erbohrten 
Mächtigkeit  konnte  nur  in  einem  ruhigen  Meere  bei  gleichzeitiger, 
positiver  Niveauschwankung  vor  sich  gegangen  sein.     Eine  stärkere 
Anschlickung  war  jedoch  erst  möglich,  als  der  Binnensee  (unen  Zu- 
gang   zum    nordlichen    atlantischen    Ozean    durch    fortschreitende 
Senkung  des  (Jebietes  erhielt  und  nun  teilnahm  an  der  die  Sedimen- 
tation sehr  fördernd(^n  Tidenbewegung.    Di(^  Entstc^hung  der  Marsch 
in  großem  Umfange  war  also    nur  vor  Durchbruch  des  englischen 
Kanales  möglich,  denn  dieser  machte  die  Nordsee  zu  einem,  starken 
Gezeitenströmungen  unterworfenen  Meere,  welches  an  vielen  Orten 
seine  Anschwemmungen  wieder  zerstörte.     Die  Öffnung   der  Straße 
von  Dover  verlegt    Struck    wie   auch   viele   andere   Autoren  in 
historische  Zeit,  da  sich  noch  im  Bereich  unserer   Geschichte  ein 
weites  Marschland  zwischen  der  Küste  und  den  Nordseeinseln  aus- 
breitete,  welches   von   erst   nach   dem   Durchbruch   möglichen,  ge- 
waltigen Stunnfluten  veniichtet  wurde.   Daß  schon  vor  jener  Kata- 
strophe, als  die  positive  Niveauschwankung,  die  am  Ende  der  Litorina- 
zeit  begann,  mehr  und  mehr  zunahm,  eine  Versalzung  des  entstandenen 
Binnenmeeres  eintrat,  wird  durch  die  in  den  tieferen  Schichten  der 


1)  R.  Struck.  ÜLers.  d.  geolog. Verhält,  i.  Scbleswig-Holst.  LiU  eck  1909, 
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Marsch    vorhandenen    marinen-    und    Brackwasserablagerungen    be- 
wiesen.    Gott  sc  hei)  führt  bei  der  Bohrung  Grasbrook,"  Kehr- 
wieder  und   Steinwerder  nahe   bei   unserer  Insel  in  größerer  Tiefe 
Funde  von  Gardium  edule,  Mytilus  edulis,  Tellina  baltica  an  und 
an  der  unteren  Niederelbe  schon  in  1  ra  Tiefe  rein  marine  Schichten 
mit  Scrobicularia  pipirata.   Letzteres  würde  eine  Hebung  des  oberen 
Eibmündungsgebietes  in  jüngerer  Zeit  andeuten:  welches  wohl  durch 
Aufschüttung  eines  Deltas,  also  Höherlegung  des  Flußbettes  erkläriich 
ist.     Ich  glaube  mit  Bestimmtlieit  in  jene  Periode,  kurz  vor  Durch- 
bruch  des   Kanales,  dw  Bildung  d(^s  Elbdeltas  zwischen  der  Vier- 
lande und  Finkenwerder  verlegen  zu  können.     Die  vorhergegangene 
Senkung  des  Landes  nimmt    H  o  r  n  2)  bis  zu  40  m  an.    Er  "schHeßt 
dieses  aus  der  Mäclitigkeit  des  Alluviums  in  der  Elbmündun-    be- 
sonders  bei  Brunsbüttel   (äl  m,  jedoch  ist  der  Aufschluß  nochTiicht 
vollständig).    Mit  Beginn  der  Gezeitenströmung  setzte  die  Zerstörung 
der  Marschen  ein  und  im  Delta  wurde  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
die    Trichtermündung    ausgeschlaucht.      Damit    war   natürlich    der 
Marschbildung  kein  Ziel  gesetzt,  die  Elbe  lagert  nocli  heute  bedeutende 
Schhclvmassen  ab,  deren  Mengi^  und  Beschaffenheit  von  den  Strom- 
und   Wasserverhältnissen  des  Flusses  abhängig  sind.     Wir  können 
annehmen,  daß  letztere  sich  sc^t  Entst(^hen  der  Gezeitenmündung 
nicht  wesentlich  geändert  Iiaben,  und  aus  ihnen  auf  die  Zusammen- 
setzung der  obersten  Bodendecke  von  FinkenwerdtT  schließen. 

Über   die    Beziehung   zwischen    Tiden bewegung,    Brackwasser- 
grenze und  Detritusal^atz  hat    S  c  h  u  c  h  t  3)  einige  Untersuchungen 
angestellt,  die  jedoch  durch  eingehende,  in  dasselbe  Gebiet  schlagende 
von  J.  F  e  i  g  e  1  im  Auftrage  des  Hamburger  Hygienischen  Instituts 
im   Herbste   1911    ausgeführte   Forschungen   üb(^rholt   worden   sind 
Gerade  die  genaue  Feststellung  der  Brackwassergrenze  ist  von  funda- 
mentaler Bedeutung,  da  die  chemische  Zusammensetzung  der  Schlick- 
absatze,  somit  die  edaphischen  Verhältnisse  unserer  Insel,  die  geo- 
graphisch wichtig  sind,  von  der  Natur  des  Wassers  abhängen.     In 
der  Art  der  Sache  liegt,  daß  diese  von  den  verschiedenen  meteoro- 
logischen  und   hydrologischen  Elementen    beeinflußt   wird.      Hohes 
Oberwasser  und  Ostwind  werden  das  brackige  Wasser  abwärts  treiben 
mednges  Oberwasser  und  westliche  Winde  drücken  es  weit  elbauf! 

^)  C.  G  o  1 1  s  c  h  e.     Der  Untergrund  Hamburgs,  a.  a.  O. 
^)  E.  H  o  r  n.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Eibtunnels.  Hamburg  1912. 
3)  F.  S  c  h  u  c  h  t.  Das  Wasser  und  seine  Sedimente  im  Flutgebiet  der  Elbe 
Jahrb.  d.  Kg].  Preuß.  Geolog.  Anstalt,  Berlin  1904. 
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Aus  don  durch  crcnaucsteChlorge-hiiltuiatTsuchuiiiJ^en  frewonnenen 
Resultaten  Fei^els^)  fjeht  hervor,  (hiß  das  Brackwasser  Finken- 
werder nicht  mehr  erreicht.  Schulau,  die  oberste  Brackwasser- 
grenze S  c  h  u  c  h  t  s  ,  wurde  während  der  f,'anzen  Untersuchungen 
nicht  berührt,  selbst  boi  einem  abnorm  niedrij^'en  Oberw^asserzufluß 
von  11  Millionen  cbm,  sie  ist  erst  10  km  unterhalb  bei  l\vielenfleth 
beobachtet  worden.  Je  nach  (hm  Vordrin^^'cn  dfs  Seewassers  müssen 
die  Schlic kabsät Z('  zwisch-^n  solchen  mariner,  brackiger  und  rein 
fluviatiler  Art  wechseln.  S  c  h  u  c  h  t  hat  Probon  frischen  Schlicks 
bei  Hamburg  (Kaltehofe),  Ncßiall  (Finkenwerder),  Schulau  und 
weiter  elbabwärts  »'ninommen.  Seine  Untersuchung  hat  ergeben, 
daß  die  Grenze  zwischen  FJI)wasserschlick  und  karbonathaltigem 
Brackwasserschlick  zwischen  Schulau  und  Neßfall  zu  suchen  ist. 
Danach  würde  nur  in  Ausnahnietallen,  Westwind  und  niedriges  Ober- 
wasser, der  äußerste  Ausläufer  unserer  Insel  noch  in  das  Brackwasser- 
gebiet hineinreichen,  was  natürlich  für  den  Aufbau  ihrer  Marsch 
keinerlei  Bedeutung  hat.  Aus  ;illem  g(^ht  hervor,  daß  der  Alluvialton 
Finkenwerders  in  seiner  obersten  Decke  einzig  dem  süßen  Flußwasser 
seine  Pkistenz  verdankt. 

Die  Intensität  des  Schlickabsatzes  ist  außer  von  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Wassers  (das  Zusammentreten  süßen  und 
salzigen  Wassers  t()tet  viele  Organismen  und  verstärlvt  dadurch  den 
Schlickfall)  von  den  Strömungsverhältnissen  abhängig.  Stille  Becken, 
tote  Flußarme,  oder  reet bewachsene,  bei  Hochwasser  überflutete 
Inseln  werden  die  Orte  sein,  wo  der  stärkste  Schlickniederschlag  ein- 


1)  Der  betreffende  Abschnitt  lautet  in  den  mir  liebenswürdigerweise  von 
Herrn  J.  F  e  i  g  e  1  zur  Verfügung  gestellten  „Vorarbeiten  zum  4.  Eibbericht  d- 
Hamburger  Hygienischen  Instituts"  wie  folgt:  „Der  höchste  Stand  des  Brack- 
wassers ist  zu  suchen  bei  normalen  Wasserständen,  wie  solche  einem  Tageszufluß 
von  50  Millionen  cbm  entsprechen,  bei  Hochwasser  in  dem  Stromabschnitt 
zwischen  Krautsand  und  Störort,  bei  Niedrigwasser  zwischen  St.  Margareten 
und  Brunsbüttel.  Bei  geringen  Oberwasserständen,  wir  untersuchten  solche  bis 
hinab  zu  11  Mill.  Tageszufluß,  ist  die  obere  Grenze  der  Brackwasserzone  zu 
suchen,  bei  Hochwasser  zwischen  Brunshausen,  Juels  und  Twielenf  leth  bei  Niedrig- 
wasser zwischen  Pagensand  und  (Hückstadt.  An  Untersuchungen  unter  den  Ver- 
hältnissen hohen  Ober^vassers  steht  uns  eine  Zahlenreihe  zu  Gebote,  die  beinahe 
zu  100  Mill.  cbm  Zufluß  gewonnen  wurde  und  daher  keinesfalls  als  extrem  gelten 
kann.  Trotzdem  veranschaulicht  sie  das  Zurückweichen  des  Seewassers.  Die 
obere  Brackwassergrenze  stand  um  diese  Zeit  zwischen  der  (  stebank  und  Bai  je 
(NW.),  zwischen  Scheelenkuhlen  und  Störort  bei  H  W.  Die  angegebenen  Inter- 
valle rechtfertigen  sich  aus  der  Rücksicht  auf  Differenzen,  die  aus  dem  Um- 
schlage^  der  Witterung,  der  Windrichtung,  der  Springflut  hervorgehen  können." 
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tritt,  die  von  den  Gezeiten  durchflossene  Hauptstromrinne  jedoch 
wird  sehr  geringe  Aufschlickung  zeigen,  da  diese  dort  fast  nur  zur 
Stauwasserzeit  möglich  ist.  Im  Hinblick  auf  diese  von  S  c  h  u  c  h  t 
gewürdigten  Tatsachen  wäre  unsere  Insel  günstig  gestellt,  die  ruhige 
Suderelbe  und  die  Reet-  und  Rohrfelder  des  Neßhaken  geben  gute 
Gelegenheit  zur  Anschlickung,  jedoch  wird  dieser  Vorteil  zunichte 
gemacht  durch  die  der  zerstörenden  Macht  von  Strom  und  Sturm- 
fluten  ausgesetzte  Lage  d(  s  NW.-  und  Nordufers  Finkenwerders. 

Nach  Sc  bucht  stellt  der  Betrag  des  Oberwassers  ein 
anderes,  bei  der  Sedimentierung  wirksames  Moment  dar.  Wie  dieses 
schon  bei  der  Festlegung  der  Braclvwassergrenze  von  größtem  Ein- 
fluß war,  so  sind  dessen  Stände  für  die  Detritusführung  der  Elbe  an 
sich  von  Bedeutung.  Hochwasser  im  Frühjahr  wird  reich  sein  an 
binkstoffen  (große  Absatzmöglichkeit),  niederes  Oberwasser,  wie  es 
wahrend  des  Hochsommers  und  Herbstes  in  der  Elbe  an  der  Tages- 
ordnung ist,  wird  arm  an  Sedimenten  sein.  Dieses  machen  sich  die 
Bewohner  Finkenwerders  zu  Nutze  und  öffnen  zu  geeigneten  Zeit- 
punkten  dw  Wetterungschleusen,  so  daß  die  Eibwasser  die  Ländereien 
überfluten  und  dort  ihren  fruclitbaren  Detritus  absetzen. 

Die  Mächtigkeit  der  Marsch  ist  im  Eibmündungsgebiet  wechselnd 
sie  nimmt  allmähhch  von  Hamburg  bis  zur  äußersten  Mündung  be- 
trächtlich zu,  auf  die  Senkung  des  Landes  in  postglazialer  Zeit  hin- 
weisend    0  o  1 1  s  c  h  e  1)  gibt  uns  einige  Zahlen :   Im  engeren  Harn- 
burger  Gebiet  beträgt  die  Mächtigkeit  rund  9  m,  die  maximalen  Zahlen 
sind  14.0  m  und  weiter  elbabwärts  25  m  (nach  E.  Ho  rn  bei  Bruns- 
büttel über  31  m).     Die  Finkenwerder  Tiefbohrung  hat  annähernd 
9  m  des  Marschbodens  durcliteuft,  zeigt  also  die  normale  Mächtigkeit 
der  Hamburger  Gegend.   Zu  bemerken  ist  bei   G  o  1 1  s  c  h  e  s  Zahlen 
daß  dieser  bei  der  Marsch  zwei  Bildungen  unterscheidet,  einen  oberen! 
schlickigen  Teil  und  einen  unteren,  sandigen.    Betrachtet  man  nur 
den  Schlickboden  (Klai)  als  eigentliche  Marsch,  dann  liegt  natürlich 
Ihr  unterer  Horizont  höher  und  zwar  zwischen  4  und  6  m.  Ich  schließe 
mich  jedoch  der  Ansicht   G  o  1 1  s  c  h  e  s  an,  der  zum  Schluß  kommt 
daß  beide  Bodenarten  der  Marsch  zuzurechnen  sind. 

Der  Marschboden  setzt  sich  aus  feinem  Sand,  Ton,  kalkigen 
Bestandteilen  und  humosen  Sinkstoffen  zusammen.  Die  prozen- 
tuale  Mischung  ist  sehr  verschieden.  Ein  außerordentlich  feines 
Gemengsei  aller  dieser  Teile  bildet  den  Schlickboden,  kulturtechnisch 

*)  G  o  1 1  8  c  h  e.     Untergrund  Hamburgs,  a.  a.  O.,  S.  15. 
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als  Klai  bezeichnet,  der  in  unserer  Gegend  meist  in  einer  Mächtigkeit 
von  über  2  in  vorhanden  ist.  Überwiegt  das  eine  oder  das  andere 
Agenz,  so  wird  der  Boden  als  Klai  (Schlickton),  Lehm  (Schlicklehm) 
oder  Klaisand  (Schlicksand)  bezeichnet. 

Die  Tiefl)ohrung  am  Finkmwerder  Kanalstack  hat  als  oberste 
Decke  feinen  Flugsand  ergehen,   von  1.9  m  an  bis  fi.S  m  ziemlich 
sandigen  Schlick  (Klai),  darauf  folgt  eine  Schicht  von  tonigem  Sand 
(Schlicksand)  von  zunehmender  Körnung.  Zahlreiche  Handbohrungen 
liaben  innerhalb  der  eingedeichten  Insel   eine  1.5  bis  2  m  mächtige 
Deckschicht   von  feinsandigem,  mehr  oder  minder  humosen  Ton  er- 
geben.    Die  im  Schlick  enthaltenen   Sande  und  Tone  entstanmien 
den  feinen  GesteinstriimnK^rn,  welch(^  die  Elbe  dem  Gebirge  entführt 
hat,  der  Kalkgehah   besteht  meist  aus  fein  zerriebenen  Conchylien- 
oder  Foraminiferenschalen,  zum  Teil  aus  ganzen  Gehäusen,  außerdem 
aus  den  chemischen  Niederschlägen  der  im  Wasser  gelösten  Karbo- 
nate. In  geringerem  Maße  treten  Beimengungen  von  Vivianit,  Limonit, 
Mangan  Verbindungen  in   kleinen   Knötchen  und    Schwefeleisen  auf. 
Nich^t  überall  zeigt  der  Schlick  das  gleiche  Aussehen,  er  ist  sehr  der 
Yerwitt(Tung  unterworfen  und  v(^rändert  je  nach  deren  Fortschritt 
seinen  Hai)itus.     Di»'  Fär})ung  des  unzersetzten  Schlicks    ist  grau, 
meist  ist  er  in  blättchenf einer  Schicht  abgesetzt  (Stauwasserschicht), 
an  Uferabbrüchen  ist  dieses  besonders  gut  zu  beobachten  z.  B.  am 
Flutufer  des  Meß  und  sehr  deutlich  an  dessen  Süderelbeufer.     Der 
Schlick  der  eingedeichten   Marsch  ist  stark  der  Verwitterung  aus- 
gesetzt, er  ist  bräunlich,  oft  rostfleckig  von  Farbe,  was  zur  Haupt- 
sache von  dem  Zersetzungsprodukt  de^  Schwefeleisens  (Eisenhydroxyd) 
herrührt,  mit  dem  Alter  schreiti't  auch  die  Entkalkung  des  Bodens 
durch  Sickerwasser  und  Pflanz^^nwuchs  fort.     Ist  der  Zersetzungs- 
vorgang sehr  weit   vorgeschritten,  so   bezeichnet  man  diesen  kalk- 
am^en  Klai  als  „Knick'',  welcher  sehr  unfnichtbar  ist.    In  der  Tiefe 
reichert  sich  die  Marsch  durcli  das  Sickerwasser  mit  Kalk  an  und 
wird  dann  als  „Kuhlerde"  zur  Melioration  benutzt.     Der  an  schäd- 
lichem Schwefeleisen  reiche  „Maibolt"  ist  dagegen  zur  Kultur  völlig 
ungeeignet.     Der  fruchtbare  Schlickton  wird  durch  althergebrachte 
Maliregeln    zweckmäßig    zum    Anbau    vorbereitet    vermittels    eines 
Netzes    von    Wetterungen,    das    besonders   im   Altenlande    und    auf 
FinkenwerdiT  weit  ausgebildet  ist.    Durch  diese  wird  er  in  schmale, 
meist  4  Ruten  breite  Flurstücke  eingeteilt,  wodurch  der  Boden  gut 
entwässert  wird.     In  gewissen  Zeiträumen,  gewöhnlich  einem  Jahr, 
werden    di(^    Wetterungen    „utklait",    der    Schlamm    und    Pflanzen- 
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modder  wird  auf  den  Acker  geworfen  und  dieser  dadurch  mit  frischem 
fruchtbarem  Schlick  bedeckt  und  gleichzeitig  erhöht 

I>;^  I^l^^boden  ist  ausgezeichnet  für  den  Anbau  fast  aller  unserer 
Kulturfruchte  geeignet.  Er  ist  auf  Finkenwerder  von  ganz  besonderer 

Qualität  dem  übrigen  aus  der  ünterelbemarsch  überlegen.  Die  Ur 
Sache  hegt  an  der  späten  Eindeichung  der  Insel,  die  Marsch  ist  noch 
nicht  so  ausgelaugt  oder  durch  lange  Bebauung  geschwächt.  Technisch 
wird  der  alluviale  Ton  hier  im  Gegensatz  zum  hnken  Eibufer  wo 
zahllose  Ziegeleien  in  Betrieb  sind,  nicht  verwertet.  Der  Schlicks'and 
„Schawer  genannt,  da  er  fein  geschichtet  ist,  besitzt  für  die  Land 
wirtscl^ft  keinen  großen  Wert,  ja  er  ist  einigen  Pflanzen  durch  Len 
vielfach  starken  Schwefeleisengehalt  geradezu  schädlich. 

Von  der  Natur  der  Marsch  ist  die  Oberflächengestalt  der  Insel 
wie  die  der  gesamten  Unterelbemarsch  abhängig.   Die  Sedimente,  au 

';  etzt"  n    r  ?  '''^  '^"'  "  '"^"^"'  ^^^^^-^^^-  S^^^-hten  ab- 
g  setzt  und  haben  das  ganze  Eibmündungsgebiet  zu  einer  vollständig 

e  enen  Nie  erung  ausgebildet.    Sie  haben  die  letzten  UngleichheS 
(ItT  liilsundabbnrerung  ausgefüllt. 


E.  Klima. 

Ein  überaus  wichtiger  geographischer  Faktor  für  unsere  Insel 
jst  das  Khn.a^  Dieses  e.t  gibt  den  übrigen  natürlichen  Bedingungen 

tkerb     "    f  t'?"".      ''*'■    ^'-'™«*-'^'«-    WirtschaftsLfge" 
Ackerbau   und   \,ehzucht.   die   Fischerei   mit    Segelfahrzeugen  sind 

urch  se,„e  Beschaffenheit   em.öghcht   worden,   und  nicht  zuletj 

EWl!r"  '"''  ""'  CharakterbHdung  der  Bewohner  seinem 

Wie  im  Bodenbau  läßt  die  geographische  Lage  Pinkenwerders 

kle  Be     T'r'r  "^""^"^  '^'"*'  «elbstständigkeh  .u.  es  ZtZ 
ke  ne  Besonderheit  von  semer  Umgebung  geschieden,  daher  versteht 
sich  von  selbst,  daß  ich  bei  der  Dar^ellung  des  Klimas  auf  ein  aus 
gedehnteres  Gebiet  übergreifen  mußte. 

Nordf'  ^1  .'t;"/•^^^'^''  ^''  ^^■•^"g'^ng  Jer  weiten,  „ach  der 
Nordsee  sich  tnchterförmig  öffnenden  Eibniederung  gelegen,  welche 
von  den  höheren  „ach  Hamburg  zu  .sich  nähernden  Ränder  d 
Luneburger   Heule    und    des    schleswig-holsteinischen   Landrückens 
begrenzt  w.r.i.    ;5ufolge  der  Flachheit  und  geringen  Höhe  des  Landes 
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das  sich  zum  Teil  kaum  üb(T  dtii  Meeresspiegel  erhebt,  bilden  die 
Marschen  des  Elbraündungstricliters  ein  durchaus  homo.2:enes  Klima- 
gebiet.    Die  klimatischen  Faktoren  wirken  dahin,  daß  die  an  sich 
schon  dem  Meere   so  nahe  gelegene   Unterelbeniederung   der  Ein- 
wirkung   des    über    die    Xordseeküsten    herrschenden,    gemäßigten, 
ozeanen  Kliman  voll  zugänglich  ist.    Es  tritt  zu  der  günstigen  oro- 
graphischen    (Gestaltung   noch    als    besonders   förderlich   hinzu,   daß 
die   breite  Öffnung  des  Eibtrichters  nach  Nordwx«sten   gerichtet  ist 
und  dadurch  den  vorwiegend  westlichen  Winden  ungehinderten  Zu- 
gang gewälirt.   Ich  möchte  fast  behaupten,  daß  sich  hier  infolge  dieser 
Umstände  die  Küstenlinit^  klimatisch  wie  in  einer  wirklichen  Meeres- 
bucht über  100  km  weit  ins  Festland  hineinzieht.    Die  nähere^ Unter- 
suchung der  einzelnen  klimatischen  Elemente  wird  mir  recht  geben. 
Nur  in  den  NiederschlagsverhäUnissen  sind  feinere  Abstufungen  durch 
dif  zunehmende  Einwirkung  des  Kontinents  nach  der  Verengung  des 
Elbmündungstrichters  hin,  wo  die  beiderseitigen  Ränder  der  Niederung 
bis  auf  9  km  zusammentreten,  erkennbar.     Die  anderen   Elemente 
bieten  ein  wesentlich  geringer  differenziertes  Bild,  wohl  ihrer  Natur 
als  auch  der  geringen  Anzahl  der  Beobachtungsstellen  nach.    Sehr  zu 
bedauern  ist,  (hiß  auf  der  Insel  FinkenwenkT  selbst  keine  meteoro- 
logischen Beobaelitungen  gemaclit  werden.     Die  dortige  Seemanns- 
schule  wäre    die   gtH'ignete  Anstalt,    derartige    Messungen    zu   über- 
nehmen, auch  die  auf  (Ut  Huck  von  Waltershof  gelegene]  Lotsen- 
station würde  sich  dazu  eignen.    Eine  solche  Einrichtung  wäre  sehr 
verdienstlich,  da  sie  wertvolle  Vergleiche  aus  der  Eibniederung  liefern 
würde  zu  der  '20  m  hoch  am  Hamburger  Hafen  liegenden  Station  der 
deutschen  Seewarte,  die  stark  unter  den  Einwirkungen  des  Hafen- 
dunstes zu  leiden  hat,  und  der  weiter  landeinwärts  auf  der  Geest 
errichteten  Drachenstation  Großborstel. 

Für  meine  Darstellung  ergaben  das  Material  zur  Hauptsache 
die  Abschnitte  und  Tabellen  über  das  Klima,  in  dem  von  der  kgl. 
preuß.  Elbstrombauversvaltung  zu  Magdeburg  herausgegebenen  Elb- 
stromwerk  und  in  dem  von  der  preuß.  Anstalt  für  Gewässerkunde 
veröffentlichten,  von  J.  K  r  e  ß  bearbeiteten  Werk  über  die  deutschen 
Küstenflüsse,  endlich  die  liegenkarten  von  G.  H  e  1 1  m  a  n  n  ,  welche 
für  mein  Gebiet  eine  sehr  stattliche  Zahl  von  Beobachtungsstationen 
aufwiesen  und  die  Klimatafeln  Van  B  e  b  b  e  r  s  für  die  deutsche 
Nordseeküste.  Für  die  Angabe  der  letzten  25jährigen  Mittelwerte 
der  Temperaturen  bin  ich  Herrn  Prof.  Schwalbe  am  kgl.  preuß. 
meteorologischen  Institut.  Berlin,  verpflichtet. 
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Hamburg  als  nächst  gelegene  meteorologisclie  Station  gibt  den 
meisten   Anhalt    für.  die    klimatischen    Verhältnisse   Finkenwerders 
jedoch  erst  nach  Berücksichtigung  örtlicher  Störungen,  die  mit  dem 
Charakter  Hamburgs  als  Hafen-  und   Großstadt  zusammenhängen. 

a.  Temperatur. 

Der  Eibstrom,  in  dessen  innerster  Mündung  die  Insel  Finken- 
werder hegt,  erstreckt  seinen  Lauf  tief  nach  Mitteleuropa  hinein,  es 
werden  sich  also  naturgemäß  Gegensätze  in  den  Temperaturverhält- 
dZ  W  T  7f -"  ^^''^ß^'l^^^h-tte  geltend  machen,  entsprechend 
dem  Wechsel  der  klimatischen  Faktoren. 

F";  «»^;^   «''Wet   kommt  allein  die  Klimazone   des   unteren 
Plußlaufes  m  Betracht,  insbesondere  die  „Unterelbe"  und  ven^leichs- 
weise  die  anschließenden  Küstenstreifen  d.T  Nordsee.     Wir  befinden 
uns  h.er  ganz  .m  Bereich  des  ozeanischen  Klimas  Nord  Westdeutschlands. 
Die  mittleren  Jahrestemp.Taturen  veranschaulichen  schon  im 
a  gemeinen  die  mildernde  Wirkung  der  Nordsee  als  Ausläufer  des 
atlantischen  Ozeans.    All.Tdings  zeigt  sieh  nur  eine  bedeutende  Tem- 
peraturabnahme „ach  Osten,  dagegen  nicht  nach  dem  Innern  des 
Kontinents,  da  hier  mit  dem  V(,nlringen  nach  Süden  eine  stärkere 
Insolation  eintritt,  welche  die  Kälte  des  Winters  zum  Teil  aufhebt. 
Die  w<.iter  von  der  Küste  entfernten  Teile  des  Elbmündungs- 
trichters wie  Finkenwerder  sind  dem  mildernden  Einfluß  der  Nordsee 
gegenüber  durchaus  nicht  benachteiligt.    Das  gesamte  Elbmündungs- 
gebiet  ist  den  Winden  aus  westlichen  bis  nordwestlich..«  Eichtungen 
ganz  besonders  gut  zugänglich  aus  oben  geschihlerten  Gründen.  Nord- 
lieh  davon  ziehen  die  atlantischen  D,.pressionen  vorbei  und  erzeugen 
wahrend  des  größten   Teil,.«  des  Jalires  Luftbewegungen,  welche  die 
Warme  des  Meeres  im  Winter  und  die  Kühle  im  Sommer  verfrachten 
und  durch  den  weiten  Eibtrichter  ins  Land  hineintragen.     Südlich, 
oberhalb  Hamburgs  oder  östlich,  wo  die  Winde  gezwungen  werden, 
am  Geesrand  empor  zu  steigen  und  über  den  schleswig-holsteinischen 
Landrucken  hinwegzustreichen,  geht  die  ausgleichende  Wirkung  der 
Meereswinde  allmählich  verloren. 

Im  folgenden  mögen  die  Jahresmittel  der  Temperatur  einiger 
Stationen  des  m  Betracht  kommenden  Gebietes  angeführt  werden, 
um  einen  Überblick  über  die  allgemeine  Verteilung  zu  gewinnen.  Sie 
smd  so  geordnet,  daß  sie  von  den  beiden  deutschen  Nordseeküsten 
in  den  iilbmundungstrichter  hineinführen. 
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Mittelwerte  der  Jahrestemperatur^)  (1881—1910),     C^. 
Borkum  8.6  Keitum      8.0 

Wilhelmshaven  8.2  Husum^)    8.2 

Helgoland  8.2  Meldorf      7.9 

Ottemdorf  8.2  (1851—90)     Hamburg  8.3 

Borkum  hat   die  höchste   Jahrestemperatur.      I)i(^   Insel  liegt 
weit  nach  Westen  vorgeschoben  dem  Einfluß  des  atlantischen  Ozeans 
am  nächsten.      Der  gesamten  übrigen  deutschen   Nordseeküste  ist 
ein  fast  genau  übereinstimmendes  Jahresmittel  eigen.     Die  Mittel- 
werte   von    Wilhelmshaven,   Helgoland,    Husum   sind   8.2    (Meldorf 
1851_90  ebenfalls  8.2),  Hamburg  hat  den  unwesentlichen  Bruchteil 
von  Vio   ^^rad   mehr.      Diese  Temperaturstufe  umsäumt  die  ganze 
deutsche  Nordsee  und  zieht  sich  noch  in  die  Eibmündung  hinein  bis 
Hamburg  und  noch  einige  Kilometer  darüber  hinaus  elbaufwärts. 
Demnach  hat  auch  Finkenwerder  Teil  an  der  ozeanisch  milden  Jahres- 
temperatur der  Küste.    Die  abkühlende  Wirkung  des  schleswig-hol- 
steinischen Höhenrückens,  an  dem  die  Winde  aufsteigen  und  im  Winter 
von  den  Landmassc  n  durchkältet  werden,  veranschaulicht  die  Jahres- 
temperatur von  Kiep)  7.4,  die  fast  um  einen  Grad  geringer  ist  als 
die  Hamburgs.     Weiterhin  stnuclien  die  Winde   über  den  mecklen- 
burgischen  Landrücken    und    verlieren   ihn^   ozeanen    Eigenschaften 
immer  mehr.    Es  läge  nahe,  noch  einige  östliche  Stationen  zum  Ver- 
gleich heranzuziehen,  jedoch  würde  dieses  den  Rahmen  meiner  Arbeit 
zu  weit  überschreiten. 

•  Während  die  Mitteltemperaturen  des  Jahres  im  einzelnen  nur 
ein  ungenaues  Bild  von  der  Einwirkung  des  Meeres  bieten,  tritt  diese 
überaus  deutlich  hervor  bei  der  Betrachtung  der  monatlichen  und 
jahreszeitlichen  Mittel. 

Charakteristisch  ist  <lie  ozeanische  Gleichmäßigkeit  der  Tempe- 
ratur. Die  absolute  Schwankung  der  Jahresperiode  ist  an  der  Küste 
sehr  gering,  sie  bewegt  sich  bei  den  von  uns  gewählten  Stationen 
nach  den  mittleren  Jahresextremen  zwischen  37  und  42®,  würde  also 


1)  Sämtliche  Mittelwerte  der  Temperatur  aus  der  Periode  1881—1910 
beruhen  auf  Angaben  des  kgi.  preuß.  meteorolog.  Instituts  Berlin.  Die  Werte 
aus  der  Zeit  1851—90  sind  entnommen  dem  Werk  über  (!en  Eibstrom.  Heraus- 
gegeben von  der  kgl.  preuß.  Elbstrombauverwaltung  zu  Magdeburg.    Berlin  1898. 

2)  Entnommen:  A.  Krause.     Die  Insel  Amrum.     Dissertation  Rostock 

1913,  S.  43. 

3)  Entnommen:  W.  U  1  e.    Geographie  von  Mecklenburg,  S.  58.    Stuttgart 

1909. 
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noch   eben   an   die   Temperaturschwankung   des   reinen    SeekHmas 
d^  nach  Hann^)  bei  27^370  liegt,  heranreichen.    Hamb^rt^^^^^^^ 

sich  also  eben  m  der  Grenzzone.     Auch  die  tägliche  Temperatur 
anderung  ist  genng  bei  den  angeführten  Stationen.        '''^^''^'''" 
Eine   besondere   Eigenschaft    der  gemäßigten   Zone  ist    d.ß 
fL^  ^P-tur  auf  den   Juli  u'nd  die^Lrl  2  auf      n 

nahTen  :"  R  i  ""'  '"  "^™^"  ^^^^  ^^^^^  kommen  Aus' 
nahmen  vor.    Beides  wird  verzögert,  die  niedrigste  Temperatur  tritt 

der  höchsten  Sommertemperatur  gegen  den  Herbst  hin,  ist  selten 
bei  den  von  uns  gewählten  Stationen  ist  sie  nur  auf  HdlolanTz^^^ 
beobachten,  ebenso  die  Versnäfnnrr  i..  t^-u  Helgoland  zu 

häufiger  eintriff  V  ^^''^^^^"^  ^^^^  Kaltemaximums,  obwohl  diese 
nautiger  eintritt.  Für  unser  spezielles  Gebiet  kommt  eine  derartige 
Verzögerung  der  monathchen  Extreme  nicht   in  Betracht      Um  !o 

S~h  ff/  ^^^^^n^^-^-  ^^^  -e  hiennit  zusa^enhängTn 
Se  e^d^  ^-  -e— hen  Klimas  für  Finkenwerder  und  angrenz'd 

Soi:;  u^d^  .'""  '""'''^'"  ^'^^^^"^  --  ^-^Sahr  zum 
öommer  und  vom  Sommer  zum  Herbst. 

Monatsmittel  des  Frühjahrs  (1881—1910). 

März        April  Mai 

^"'•^"™ 3.4  6.9  111 

Wilhelmshaven    ...  3.1  6.8  11  3 

Helgoland    .....  2.5  5.6  9*8 

Ottemdorf  (1851—90)  2.7  6.9  12  2 

5^'^"/^ 3.1  7.3  12!© 

Meldorf 2.7  6.5  11 5 

^^'*'™ 2.1  5.9  10.8 

kühl  ^  Do!?'r^    V    ^r  ß'^'^^'^l^'^'l«  gegenüber  an  der  Küste 

ein  wähln ,  r  7  ''"''°'"  ^""^^  '""'^  g^öß*«  Erwärmung 
em,  wahre^nd  hier  das  wmterkalte  Meer  nachwirkt.     Wann  ist  da 

fSf "  ""r'^*'  ""  "  '''  '"^'^''^'^  --"-^^  See  nicht"  Iher 
Abkühlung  kommen  läßt.  rasener 

m.U^'  Verzögerung  der  Erwärmung  im  Priihjahr  wird  auch  dem 
J^ch  klimatologen  deutlich,  besonders  dem  Landmann.  InfS 
der  langsamen   Temperaturzunahme   wird   der  Pflanzenwuchs  sich 

»)  W  ?  \Tn  B^^K  ■  ■*•  ^.•■"^""''6'«'  ^  ra-     Stuttgart  1911. 
graphie'l^fs  :^.^'*''^'-  ^«-^''fe'« "•  deutsche Kü«te. Annal. f. Hydro- 
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bedeutend   später  entfalten.      I  h  n  e  i)    hat    auf    Oraiid   des   ersten 
Entfaltens    bestimmter    Pflanzen    eine    pliaenologische    Karte    des 
Frühlingseinzuges  in  Deutschland  entworfen.     Auf  dieser  wird  die 
verzögernde  Wirkung  des  Meeres  ganz  besonders  (h  iitlich.     Im  un- 
mittelbaren   B(^reich    des    ozeanischen    Klimas     tritt    der    Frühling 
zwischen  dem  13.  und  19.  Mai  ein.    Diese  Stufe  umfaßt  auf  I  h  n  e  s 
Karte   die   ganze    Inselguirlande   der  deutschen    Nordsee,   Teile   der 
Küste   selbst    und   reicht   in   den   Elbmündungstrichter    liinein    bis 
Glückstadt.     Dieses  liegt  schon  mit  dem  phaenologisclien  Frühlings- 
l)eginn  am  13.  Mai  in  der  Übergangszone  des  ..mittleren  Eintritts" 
zwischen  dem  b.  und  12.  Mai.    In  Hamburg  ist  der  Frühlingseinzug 
am  11.  Mai  beobachtet  worden,  also  noch  ein  wenig  verspätet.    Für 
das  nahe  gelegene  Finkenwerder  wird  sich  das  Datum  noch  etwas 
weiter  hinausschieben,   da  hier  dii^    vielfach   beobachtete   wärmende 
Wirkung   der    (troßstadt    fehlt,    und    außerdem   der   durchfeuchtete 
Marschboden  wie  eine  Wasserfläche  verzögernd  auf  die  Erwärmung 
wirkt.     Es  kann  sich  natürlich  nur  um  (^ine  praktisch  bedeutungs- 
lose Verspätung  von  einigen  Tagen  handi^ln,  die  jedoch  die  Insel  der 
reinen  Küstenstufe  der  I  h  n  e  sehen  Kartt»  zuweisen  würde. 

In  den  folgenden  W(  rten,  die  K  r  a  u  s  e  ^)  zusammengestellt 
hat,  zeigt  sich  ebenfalls  deutlich  die  langsame  Temperaturzunahme 
im  Frühjahr:  Die  Zunahme  beträgt  in  den  ^lonaten  Januar  bis  Mai 
an  der  deutschen  Nordscu'küste  im  Durchschnitt  5— (i®  (auf  Helgo- 
land H"),  dag(^gen  steigt  der  Temperaturzuwachs  in  Mitteldeutschland 
auf  13  und  "ganz  im  Osten,  in  Masuren  auf  17^  Hamburg,  welches 
ungefähr  auf  derselb(^n  Breite  wie  letzteres  liegt,  besitzt  nur  eine 
Temperaturzunahme  von  7®,  ist  also  noch  in  das  ozeanische  Küsten- 
gebiet einzugliedern. 

Für  die  Landwirtschaft  ist  die  langsame  Erwärmung  in  den 
Küstengebieten  von  Vorteil.  Die  Bestellung  des  Landes  kann  über 
eine  längere  Zeitdauer  verteilt  werden.  Andererseits  beginnen  die* 
Pflanzen  langsamer  zu  treiben  und  sind,  da  sie  erst  spät  im  Frülijalir 
hervorbrechen,  den  verheerenden  Nachtfrösten  nicht  so  ausgesetzt. 
Die  längere  Dauer  des  Herbstes  ist  gleichfalls  von  Vorteil.  Die  hinaus- 
gezogene größere  Wärme  ist  dem  Reifen  der  Früchte  günstig,  und 
bis  tief  in  den  Herbst  hinein  ist  es  möglich,  das  Vieh  auch  nachts  auf 
der  Weide  zu  lassen. 


1)  Ihne.     Phaenologische  Kart<;  des  Frühliugaeinzuges  m  Deutschland. 
Petcrmanns  Mitteilungen  1905. 

2)  A.  Krause.    Die  Tnscl  Amnim,  a.  a.  O. 
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Wie  wir  gesellen  haben,  zeichnen  sich  die  Übergangs  Jahres- 
ze.en  durch  Milde  aus,  ebenso  stehen  sich  in  unserem  Gebi;^^ 
und  Winter  nicht  als  schroffe  Gegensätze  gegenüber.  Die  Temperatur- 
mittel  des  Sommers  zeigen  deutheh  die  abkühlende  Wirkun-  der 
Nordsee.  ahuhq  uer 

Temperaturmittel  der  Sommermonate  (1881—1910). 

Juni  Juli  August 

^^^^'^°i 14.6  16.4  16.3 

Wilhelmshaven    .    .    .     I4.8  I6.3  157 

Helgoland     .....     13.3  154  j^'g 

Otterndorf  (1851—90)     15.3  16.8  16.3 

Hamburg  ......     15.6  I6.9  16  1 

^^^^^^^^ 15.0  16.3  15.6 

^^^^^^ 14.5  16.1  15.7 

Von   ganz    besonderer,    praktischer   Bedeutung   ist    für   unser 

Gebie     wie   für  die  gesamte  deutsche   Nordseeküste  die  ozeanisch 

gemilderte  Temperatur  des  Winters. 

Temperaturmittel  der  Wintermonate  (1881—1910). 

Dezember  Januar    Februar 

^OTknm 2.6  1.0  1.6 

Wilhelmshaven    ...     1.8  0.4  1.1 

Helgoland 3.1  1,5  j'^ 

Otterndorf  (1851—90)     1.0  0.3  0.8 

Hamburg. 1.3        _o.3  0.8 

^^J^orf 1.2        _o.2  0.6 

^^'^^^ 2.0  0.5  0.5 

Nirgends  sinkt  das  Mittel  eines  Wintermonats  unter  0»,  Helgo- 
land weist  sogar  eine  Januartemperatur  von  1.5«  auf.     Otterndorf 
nahe  der  Eibmündung  liegend,  hat  schon  nur  ein  Plus  im  Januar' 
von  U  ,  aber  erst  Hamburg  zeigt  ein  gering  unter  Null  Hegendes 
Mittel,  und  zwar  -0.3«.     Wieder   eine  Temperatur,  die  Hamburg 
und  somit   auch  Finkenwerder  noch  grade  dem  Küstengebiet  zu- 
teilt.   Von  hier  an  ninmit  weiter  landeinwärts,  und  besonders  nach 
Osten  die  Wintertemperatur  schnell  ab.    Schwerini)  Dez.  O.P    Jan 
--O.30,  Febr.  0.20.     Stettin   Dez.  O.P,    Jan.  -0.7«,  Febr.  -0.2«. 
Die  milde  Wintertemperatur  in  unserem  Gebiete  ist  von  aller- 
großter  Bedeutung  für  das  deutsche  Wirtschafts-  und  Handelswesen.      • 

T.f  1  ?n'T)^  Küstenfl::ssc.     Preußische  Uodesaostalt  für  Gewässerkunde, 
laiel  i.  jö.     iJerlin  1911. 
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Küste  und  Flußmündungen  sind  in  Normal  jähren  frei  von  einer 
zusammenhängenden  Eisdecke  und  verkehrshindenidem  Treibeis. 
Die  Schiffahrt  kann  ununterbrochen  während  des  Winters  aufrecht 
erhalten  bleiben.  Dieses  ist  für  die  Finkenwerder  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit,  denn  seit  die  Konkurrenz  in  der  Hochseefischerei  über- 
mächtig geworden  ist,  sind  sie  gezwungen,  auch  in  der  kalten  Jahres- 
zeit mit  ihren  Segelkuttem  auf  der  Nordsee  zu  fischen.  Ein  strenger 
Winter  würde  sie  von  ihrer  Nalirungs quelle  abschneiden.  In  Aus- 
nahmejahren ist  es  schon  vorgekommen,  daß  sie  wegen  Festfrierens 
im  Priel  von  Finkenwerder  oder  starken  Eisganges  auf  der  ünter- 
elbe  hafen binnen  bleiben  mußten. 

Es  können  jedoch  in  den  Flußmündungen  und  besonders  in 
der  Elbe  Umstände  eintreten,  die  den  Vorteil  der  milden  Temperatur 
auflieben.  Unter  unseren  Stationen  zeigt  im  Mittel  des  kältesten 
Monats  erst  Hamburg  eine  Temperatur  unter  0®.  Bei  normalen 
Verhältnissen  würde  die  Unterelbe  bis  Hamburg  hinauf  von  stärkerer 
Eisbildung  verschont  bleiben.  Starker  Eisgang  kann  jedoch  ent- 
stehen, der  s(>gar  der  Schiffahrt  hinderlich  sein  kann. 

Vom  Oberlauf  her  bringt  in  strengen  Wintern  die  Elbe  mäch- 
tige Treibeismassen  mit.  Diese  fluten  in  dicken  Packungen  die 
Unterelbe  hinunter,  beim  Kentern  der  Tide  tritt  Stauung  ein  und 
bei  herrschendem  Frost  Verkittung.  Bei  stürmischen  Nordwest- 
winden kann  das  Treibeis  nicht  nur  für  die  Schiffahrt,  sondern  auch 
für  das  Land,  für  die  Deiche  der  Marsch  gefährlich  werden.  Finken- 
werder ist  verhältnismäßig  geschützt  gegen  diese  Gefahr,  der  Neß 
steht  als  Brecher  vor  der  Insel.  Der  dort  gelegene  Hof  ist  jedoch 
den  mit  der  Flut  heranrauschenden  Eismassen,  die  gegen  seine  Wurt 
st urmlauf  en ,  •  unmittel  bar  ausgesetzt . 

Wegen  der  außerordentlichen  Wichtigkeit  des  Beginns,  der 
Dauer  und  des  Eintretens  des  ersten  und  letzten  Frostes  für  die 
Abflußverhältnisse  und  Wasserstände  der  Ströme  ist  diesen  Daten 
in  dem  Werk  der  Kgl.  El  bst  rombau  Verwaltung^)  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet.  Gerade  aber  die  Feststellung  des  letzten 
Frostes  ist  für  die  Bestellung  des  Landes  von  größter  Bedeutung. 
Der  erste  Frost  ist  in  der  Eibmündung  zu  erwarten  Ende  Oktober, 
Anfang  November,  der  letzte  in  der  ersten  Hälfte  des  April.  Der  Mai 
ist  in  unserem  Gebiete  unter  normalen  Umständen  völlig  frostfrei. 
Auch  die  Gesamtzahl  der  Frosttage  ist  minimal,  unter  80  gegen  200 
im  oberen  und  100  im  mittleren  Eibstromgebiet, 

*)  Der  Eibstrom,  a.  a.  0. 
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fe^uL    Z.S  r"  7^^^^^^^         '"•    ^""  ^^^^*^^^  ''''-  --  Ost- 
see    und  zwei  Binnenlandstationen  angeführt. 

Nacli  Extremthermometemi)    Eistage    Frosttage 


Hamburg . 
Otterndorf 
Helgoland 
Stettins)    . 

Lüneburg . 
Halle  a.  S. 


25.7 
26.6 
16.2 
32.5 

28.5 
24.6 


78.1 
82.1 
82.1 
94.1 
94.4 
94.6 


/"*^'^^^^'^nt  ist,  daß  Lüneburg,  nicht  weit  von  Hamburg  gelecr^^^ 
^otzdem  schon  die   küidende  Einwirkung  der  umgebenden  tS 

infolge  der  südlichen  Lage  günstigeren  solaren  Klima  genießt 

Wenn  wir  für  unser  Gebiet  die  Summe  der  Temperaturverhält - 
nisse  ziehen,  erhalten  wir  ein  in  jeder  Weise  günstiges  Resultat    Se 

"er.::;' "'"'  "^■«'"-  -'  '""■*  »--'»'■  --"- 

h.  Luftdruck  und  Winde. 
währpS'  .^^^'■f  J""^/'^^,  "^'^^^  ober  unser  Oebiet  und  ihr  Kreislauf 
rft  n  t;  1  r  ■■'*  '?  ''"^'™<='^'  ^'^^  •^'-'^'^b*'"  Verhältnisse  über 
seeSfe  r  ,  "'''"''''"  Erdhalbkugel.  Die  deutsche  Nord- 
seekuste  hegt  gerade  .n  der  Ubergangszone  tischen  wei  Gebieten 
mit  stark  charakteristischen  Luftdruckerscheinungen. 

A.iP   ^.  ^^l"'r,  "'"*    ""'''■   '''°    durchkälteten   Landmassen    von 

bO.  nach  ^W.  mehr  und  mehr  abnimmt.  Dagegen  breitet  sich  über 
dem  warmen  nordatlantischen  O.ean  ein  ausgesprochenes  Tief  aus. 
das  m,t  emer  Zunge  weit  in  das  nördliche  Eismeer  und  durch  den 
enghschen  Ivanal  in  die  Nordsee  hineinreicht.  Nord-  und  Nort 
Westeuropa,  zu  dem  die  deutsche  xNordseeküste  zu  rechnen  ist,  stehen 
m  Normaljahren  ganz  unter  Einwirkung  des  Luftdrucks  über  dem 
nordatlantischen  Ozean.  Die  im  Westen  und  Nordwesten  befindlichen 
Muuma^rursachen  im  Winter  Winde  aus  westlichen  und  südwest- 

E.j.ro:t^Tsrr  '■'■'■'.  ''''■  "^'  ^-*  ""•*  ^^^^  -" 

*)  Der  Elbstroin,  a.  a.  O.,  Tab.  VI  und  Via. 
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liehen  Kichtungen,  welche  die  über  dem  Golfstrom  erwärmte  Luft 
weit  ins  Land  hineintragen.  Feucht  und  warm  wird  durch  sie  der 
Winter  an  unseren  Küsten. 

Die   Häufigkeit   der   Stürme   erklärt   sich   durch  den   ständig 
großen  barischen  Gradienten.    Der  Luftdruck  nimmt  sehr  rasch  vom 
Innern  des  Landes  zur  Küste  und  zum  Tief  über  dem  nördlichen  At- 
lantik ab.    Verstärkt  wird  die  Luftbew^ogung  durch  die  Teilminima, 
die  rastlos  den   Wetterstraßen,  die  vom  Kanal   aus  Südwest -nord- 
östlich verlaufen,  folgen.     Gestört  können  die  geschilderten  Verhält- 
nisse durch  Ausbreitung  des  asiatisch-russischen  Hochdruckgebietes 
über  Mitteleuropa  werden.    Dann  hat  die  deutsche  Nordseeküste  bei 
östlichen  bis  nordöstlichen  Winden  einen  äußerst  strengen,  trockenen 
Winter.   Gegen  das  Frühjahr  hin  steigt  der  Luftdruck  über  dem  nörd- 
lichen atlantischen  Ozean,  während  er  über  dem  sich  env^ärmenden 
Lande  sinkt.  Es  treten  infolgedessen  Winde  aus  nördlichen  und  nord- 
östlichen Richtungen  auf,  die,  aus  holien  Breiten  kommend,  trocken 
und  kühl  sind  und  häufig  Kälterückfälle  verursachen.    Im  8ommer 
tritt  eine  allgemeine  Erhöhung  des  Druckes  über  dem  Nordatlantik 
ein,   das   Azorenmaximum   verschiebt   sich   polwärts  und   entsendet 
Ausläufer  bis  in  den  Eingang  zur  Nordsee.    Die  Festlandsmassen  von 
Europa- Asien  erzeugen  dagegen  ein  Auflockerungsgebiet,  welches  im 
Südosten  am  intensivsten  ausgebildet  ist,  west-  und  nordwestliche 
Winde  sind  die  Folge.    Nunmehr  kühle  ozeanische  Winde  bestreichen 
jetzt  die  Nordseeküste.      Jedoch  können  auch  wie    im  Winter  die 
asiatischen    Luftdruckverhältnisse,    die    Vorherrschaft    über    unser 
Gebiet  an  sich  reißen  und  der  Küste  einen  heißen,  trockenen  Sommer, 
wie  z.  B.  1911   bringen  mit  Ost-  und  Südostwinden  in  Verbindung 
mit  zahlreichen  Gewittern.    Zu  Beginn  des  Herbstes  tritt  die  Rück- 
bildung zur  Winterverteilung  des  Luftdruckes  wieder  ein.    Das  Maxi- 
mum über  dem  Nordatlantik  verflacht,  um  in  das  winterliche  Tief 
überzugehen.     Nach  Windstillen  im  September  drehen  die  vorherr- 
schenden Winde  auf  SW.  zurück- 

Die  Beobachtungen  über  die  Winde  sind  von  jeher  als  nicht 
durchaus  zuverlässig  betrachtet  worden.  Früher,  da  man  sich  auf 
die  Schätzung  der  Geschwindigkeit  verließ,  waren  die  Werte  stark 
von  der  Individualität  der  Beobachter  abhängig,  als  man  das  Re- 
gistrieranemometer einfülirte  von  der  Aufstellung  des  Apparates. 
Die  Bestinamung  der  Richtung  wird  ebenfalls  vielfach  durch  ört- 
liche Einwirkungen  gestört.  Es  ist  also  kaum  angängig,  die  Werte 
verschiedener    Stationen    miteinander   zu    vergleichen,    um    daraus 
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itTnl  ''''""  "  r '"^-     ""''   ^^^^^^^    ^-^    Interpolation 
jedoch  nicht  ganz  umgehen   können,   da  für  Finkenwerder  keine 

s™n  ein/  ".  '"'•  f :  '"^^  "^^  '''  ^™  Elbmündung'zu- 
vS  •  uu    ^""  ^"^"^^'  ^''  ^^'''^'^'''  ^^«  einheitlichen  Wind- 

verhaltmssen  beherrschten  deutschen  xNordseeküste. 

Nach  emer  Tabellei),  die  dem  Werke  von    Kreß    über  die 
deutschen  Küstenfliisse  entnommen  ist,  verhalten  sich  die  Wint 
geschwmdigkeiten  in  den  einzelnen  Monaten  folgendennaßen : 
Wmdgeschwindigkeit  in  m/sec  (1878—94) 
Hamburg    Keitum     Westerland    Wilhelmshave^i    Helgoland 


I 


Okt. 

Nov. 

Dez. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

•Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Jahr 


6.3 

6.4 

6.6 

6.4 

6.4 

6.5 

5.5 

5.6 

5.3 

5.3 

5.5 

5.2 


5.5 

5.4 

5.4 

5.5 

5.7 

5.9 

5.2 

5.2 

4.8 

4.7 

4.9 

4.8 


5.4 

5.1 

5.2 

5.0 

5.3 

5.4 

4.7 

4.6 

4.4 

4.4 

4.6 

4.6 


7.2 

7.7 

7.6 

7.4 

7.7 

7.7 

6.3 

6.7 

6.2 

5.7 

5.9 

5.9 


4.7 

4.8 

4.7 

4.6 

4.2 

4.3 

3.5 

3.2 

3.1 

ati 

3.6 

3.8 
4.0 


^•^  Ö.2  4.9  6.8 

Hieraus  geht  hervor,  daß  die  Windgeschwindigkeit  an  der 
Nordseeküste  im  Winter  mpr,  t?  u  \  .  ^  """'^^^^^  *"  ^®r 
(Juni  -  A„.Z^    T    7  '^  ""''^  ^'^^''  ''^  ^^'  i^  S^^er 

nn  K  T  ^*  ""  ^''  ^^^''^  ^^^*^*«  Jahreszeit,  in  den  Monaten 
2ttl  If  ^^  ''^"'^^'^  '''  Geschwindigkeit  durchweg  das  Jähret 
mittel  m  der  wanneren  von  Juni  bis  September  bleibt  sie  darunter. 

Stärke  8  b1  t"?  .  1?''"'  '^^^^^  '''  ''"^'^'^^^  ^-^^  (-n 
Antlll  ""  ^^  '^'^  ^^)-  ^^'  Nordseeküste  hat  die  größte 

Anzahl  Sturme  im  meteorologischen  Winter,  die  geringste  im  SoSmer 

Prozente  der  Sturmhäufigkeit. 
Hamburgia     11      13     12      10     12      5      5      2       5-     7       5 
Keitum     2     12     15     11        9     12      5      6      4       4      5       5 

_Okt.  Nov.  Dez.  Jan.  Febr.  März  Apr.  Mai  Juni  Juli  Aug.  Sept. 

entletot/-  ^"''-     ^''^^  Abhandlm.g  Hellmam..,  Meteowl.  Zeitschr.   1897, 


;. 


.^ 
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Für  beide  Stationen  ergibt  sicFi  für  die  Monate  Oktober  bis 
März  71  %  stürmische  Winde  gegen  29  %  für  alle  übrigen  zusamraen- 
genommen.  Die  größte  Sturmhäufigkeit  hat  der  Dezember,  wofür 
auch  die  Liste  der  jährlichen  Schiffsunfälle  ein  lebendiges  Zeugnis 
ablegt. 

Von  weit  größerer  Wichtigkeit,  zugleich  aber  auch  zuverlässiger 
feststellbar,  ist  die  Richtung  der  Winde,  die  über  unser  Gebiet  hinweg- 
streichen. Sie  gibt  der  Luftbewegung  ihre  geographische  Bedeutung, 
für  das  Klima,  für  Verkehr  und  Wasserbau. 

Tabelle  12  des  Werkes  über  deutschte  Küstenflüsse  gibt  für  die 
Nordseeküste  (unige  Prozentzahlen  über  die  Windrichtungen  an. 


Küste  von  Hamburg  bis  Emden. 


Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 


N 

4 

10 
9 
5 


NO 

8 

14 

9 

8 


0 

14 
13 

7 
12 


SO 

12 
9 

8 
13 


S 

12 

7 

8 

12 


SW 

27 
17 
23 
26 


W 

15 
15 

18 
15 


NW 

8 

15 
18 
12 


Jahr 


10        11        11        10        23        16        12 


Zur  näheren  Erläuterung  mögen  noch  einige  Beobachtungen 
der  für  Finkenwerder  maßgebenden  Station   Hamburg  hinzugefügt 

werden. 

Zahl  der  Beobachtungen  mit  Winden  aus  :^) 

5.2  5.0  9.5  15;8  7.8  24.5  15.4  6.7 
6.2  10.8  16.2  5.4  20.3  15.9  8.7 
6.1      11.4     13.6       5.3     16.3     14.8       9.6 


Dez. 
Jan. 
Febr. 

Winter 

März 
April 
Mai 


5.9 
5.9 


17.0     17.3     31.8     45w6     18.6 


8.5 

9.4 

10.3 


7.8 
13.1 
15.0 


9.9 
13.0 

8.9 


12.7 

11.4 

9.9 


4.6 
3,8 
4.4 


61.0 

16.0 
17.1 
12.7 


46.0     25.0 


3.1 
3.6 
]L7 

8.4 


17.1 
12.1 
13.1 


13.9 
13.6 
17.3 


Frühling  28.3  36.0 

Juni  8.4  10.1 

Juli  6.5  4.3 

Aug.  5.0  5.4 


31.8     34.0     12.8 


8.5 
4.9 
6.9 


9.5 

8.8 
10.9 


3.2 
6.0 

6.8 


39.8 

12.5 
19.7 
22.4 


42.3 

14.9 
19.7 
18.4 


44.8 

21.2 
20.8 
14.4 


2.6 
24 
1.3 

6.2 

1.6 

2.2 

2.8 


Sommer    20.0     19.8     20,2     29.2     16.0     54.6     53.0     56.4       6.6 


>)  Van  B  e  b  b  e  r  ,  a.  a.  O. 


Sept. 

Okt. 

Nov. 

Herbst 

Jahr 


5.9 
5.1 
5.2 


4.9 
6.6 
5.0 


7.3 
11.9 
10.1 


11.5 
13.0 
18.2 


6.9 
8.8 

8.8 


21.3 
22.1 
21.1 


15.0 
14.1 
12.2 


16.1      16.5     29.4     42.8     24.1      fi4.d     ^i  q 


11.8 

8.1 
6.4 
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5.3 
3.8 
3.0 


26.3      12.1 


^^ -^     8^-7   113.1    151.6     71.5   219.8    182.7   152.5      33  4 
V    ./  u.^^       0        SO        S      SW       W      NW         C 

.    i.-  !"'.     Z    .     ""  ^^^'"'^  ^^^'^  ^^  ^''  ^^«^^«  ^^«tschen  Nord, 
seekuste  die  Wmde  aus  westlichen  Richtungen  bei  weitem  das  über- 

gewicht.    Am  häufigsten  sind  Südwestwinde,  die  vornehmlich  in  der 

kühlen  Jahresmt   im  Herbst  und  Winter  auftreten.    Am  seltensten 

smd  rem  nordliche  und  diesen  zunächst  nordöstliche  Winde.     Sie 

treten  m  beträchtlicher  Zahl  nur  im  Frühling  und  zwar  im  Mai  auf. 

hl^t'^'^iT  '^x.^'"'^^"^""  "^'^  ^^^^^^^^^^  Komponente  be- 
hemcht,  welche  im  Herbst  wieder  südhch  drehen,  um  zeitweilig 
m  Halmen  überzugehen. 

Einfacher  und  klarer  tritt  der  Kreislauf  der  Luftbewegung 
eines  Jahres  ,n  e:ner  Aufstellung«)  zutage,  welche  die  Richtung 
der  sturmischen  Winde  in  den  meteorologischen  Jahresvierteln  nach 
Prozenten  des  Jahresmittels  angibt.  Die  starken  und  stürmischen 
Luftbewegungen  wehen  in  der  Richtung  der  vorherrschenden  Winde. 

Hamburg. 


Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Jahr 


N        NO       0        SO 

—  11         — 

—  0.5       0.5      — 


S 
7 
8 
0 
3 


SW 

19 

9 

8 

14 


W 

16 

6 

0 

3 


NW 
3 
6 
3 
1 


zus. 
47 
25 
6 
22 


n.    tT^     f.  ""        ^^        ^^        25        13      100 

Der  Kreislauf  der  stürmischen  Winde  an  diesem  einzelnen  Orte 
gliedert  sich  vorbehaltlos  den  oben  für  Nordwesteuropa  und  für 
die  deutsche  Nordseeküste  geschilderten  Verhältnissen  ein 

In  Hamburg  und,  wie  wir  annehmen  dürfen,  auch  in  Finkenwerder, 
da  stärkere  ablenkende  Faktoren  fehlen,  überwiegen  die  stürmischen 
Winde  aus  dem  SW^NW  Quadranten  mit  83  o/,.  Das  unbedingte 
Übergewicht  hat  der  Südwest,  welches  sich  besonders  im  Winter  mit 
19%  und  im  Herbst  mit  14%  ausprägt. 

Im  Sommer  sind  kaum  stürmische  Winde  zu  erwarten,  treten 
d^n  aber  gegebenenfalls  in  der  mittleren  Windrichtung,  also  SW  und 
-NW  auf. 

Piütürmischen  Winde  erfordern  im  Hinblick  auf  ihre  Richtung 

*)  Deutsche  Küstenflüsse,  a.  a.  O.,  Tab.  14. 


\ 
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ganz  besondere  Beachtung.  Sie  bilden  nicht  nur  für  die  Schiffahrt 
ein  Gefahrmoment  durch  ihre  elementare  Stärke,  besonders  für  die 
kleinen  Küstensegler  und  Hochseefischkutter,  sondern  sie  bringen; 
da  sie  an  der  Nordsee  aus  Richtungen  wehen,  die  für  einen  Aufstau 
der  Meereswasser  an  der  schleswig-holsteinischen  Küste  und  im 
innersten  Winkel  der  deutschen  Bucht,  im  Elbmündungstrichter 
förderlich  sind,  für  die  eingedeichten  Marschländereien,  für  Strom- 
bauten aller  Art  die  schwersten  Schäden. 

Falls  die  westlichen  Stürme  mit  einer  Springflut  zusammen- 
fallen, können  sie  im  Unterelbegebiet  verheerend  wirken.  Kommt 
hinzu,  daß  die  sturraerregte  Flut  Treibeis  als  Stunnbock  verwendet, 
dann  kann  kein  Deich  standhalten.  Ich  erinnere  nur  an  die  furcht- 
baren Wasserkatastrophen,  die  Finkenwerder  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert zu  erleiden  hatte.  Durch  die  Austiefung  des  Elbfahrwasser3 
erst  wurde  die  Wirkung  der  Sturmfluten,  wie  schon  dargestellt,  herab- 
gedrückt, bis  im  Winter  1915/16  ein  mehrere  Tage  andauernder  Sturm 
aus  NW  wieder  einen  abnonn  hohen  Wasserstand  von  18  Fuß  über 

Pegelnull  brachte. 

Die  Lage  im  innersten  Winkel  der  Nordsee  und  die  mit  der 
Richtung  der  häufigsten  Stürme  zusammenfallende  Laufrichtung 
der  Unterelbe  gefährdet  ihr  Gebiet  ganz  besonders.  Danach  sind  die 
Stürme  aus  SW  von  geringer  Bedeutung,  die  aus  Nordwest  sind  die 
verhängnisvollen. 

c.  Bewölkung,  Sonnenscheindauer  und  Luftfeuchtigkeit. 

Der  Einfluß  des  Ozeans  auf  den  jährlichen  Gang  der  Temperatur 
wird  unterstützt  und  erhöht  durch  die  in  seinem  Bereich  herrschende 
starke  Bedeckung  des  Himmels  mit  Wolken.  Im  Sonmier  drückt 
sie  die  Sonnenscheindauer  somit  die  Insolation,  im  Winter  die  Durch- 
kältung der  Luft  durch  Ausstrahlung  herab. 

Die  Beobachtung  der  Bewölkung  ist,  wie  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  eine  sehr  unzuverlässige.  Wir  sind  ganz  der  subjektiven  Auf- 
fassung des  Schätzenden  unterstellt.  Sie  wird  entweder  nach  Pro- 
zenten oder  nach  Zehnteln  angegeben  (wolkenlos  0  ganz  bedeckt  10). 
'  Durchschnittlich^)  beträgt  die  Bedeckung  des  Hinmiels  mit 
Wolken  an  der  deutschen  Nordseeküste  6.5%  im  Jahr.  Die  inten- 
sivste Wolkenbildung  findet  im  Monat  Dezember  statt 2).  In  Hamburg 

*)  A.  Krause.     Die  Insel  Anirum,  a.  a.  O. 

«)  Sämtliche  in  Prozenten  angegebenen  Bewölkungswerte  sind  den  Klima- 
taf  ein  van   H  e  b  b  e  r  s  ,  a.  a.  O.  entnommen,  die  in  Zehnteln  dem  Elbstrom- 


wer.;,  a. 


a.  O. 
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bleiben  dam.  nn  Mittel  80o/,,in  Keitum  n%  u„d  Wilhelmshaven 
75  /  des  Hiname  s  verborgen.  Die  nächstgrößere  Prozentzahl  zeigt 
der  Januar;  che  dichteste  Himmelsbedeckung  fällt  demnach  in  de^ 
kaitesten  Ted  des  Jahres.     Durch  die  stärkere  Abkühlung  der    ^ 

Wil/'"".  ^^^"*f  ^^^"  ^^---  kommenden  feuchten  Winde  ist  im 
Winter  gute  Kondensationsmöglichkeit  gegeben 

der  J"^  fT'"^'"  '"'  ^"'  ^^^'^  verhältnismäßig  klar,  besonders 
d.  r  Mai  hat  wenig  unter  Bewölkung  zu  leiden.  (Borkum  57  o/ 
Wdhelmshaven  o7%  Hamburg  60  o/,,  Keitun.  55  o/,.)  Dieses  hän^ 
m  ^-  --oh  ansteigenden  Temperatur  zusammen,  zugleich  abfr 
m^t  den  in  dieser  Jahreszeit  häufigen  nordöstlichen  und  nördlichen 
Winden,  die  große  Trockenheit  hervorrufen.  Während  des  ganze^ 
Sommer,  sogar  bis  m  den  Herbst  liinein  bleibt  die  Himmelsbedeckun^ 
eine  z..n  ich  geringe,  bis  sie  im  Oktober  sprungweise  stark  zun72t' 
Kecht  groß  ist  an  der  Nordseeküste  die  Anzahl  der  Ta<.e  im 

^id.    Über  das  meernahe  Land  ziehen  mitunter  Tag  für  Ta^^  graue 

Wolken      ,e  sich  leicht  zu  einer  dichten  Decke  zusammenschieben 

Es  sind  durchschnittlich   180-140  trübe  Tage  zu  verzeichnen,    m 

nnern   des   Elbmündungstrichters.   in   Hamburg  sogar  156.      Da^ 

Gleiehgewiclit  wird  den  Binnenlandstationen  gegenüber  durch  eine 

^^""f'^  Anzahl  heiterer  Tage,  Bedeckung  des  Himmels  durch! 

schnitthch   geringer  als  2,  an  der  Küste  35-40,  wieder  hergeste  It 

Dementsprechend    ist    auch    die    Sonnenscheindauer   eine    durchaus 

normale,  sogar  relativ  lange.    In  Anbetracht  der  in  jeder  Beziehung 

gunstigen  Einwirkung  des  Sonnenscheines  auf  alle  Lebens vor^ 

n  Zü:T  1^' ""^  "'  '^ "  ''"  '^'^^'^  '^^  ^^^^^-"  Jahrhunderts 
L^hfr^'"'  i""c'''^''^^  ""'"'''^'^  heliographischer  Stationen  ein- 
gerichtet die  die  Sonnenscheinverhältnisse  registrieren.  Die  Er- 
gebnisse  ängerer  Beobachtungsreihen  hat  H.  E  i  c  h  h  o  r  n  M  in  einer 
isohehenkarte  mit  sehr  instruktiven  Erläuterungen  niedergelegt.  Ein- 
gehende Untersuchungen  auf  Gn.nd  eines  dichteren  Stftionsnetzes 
auch  hinsichtlich  der  aktinischen  Wirkung  des  Sonnenlichtes  wären 

Tb^ZT'  """'  '''^"'  '"^'"  ''^'''''''  Meßergebnisse 

Helgoland^)   4.6  Stunden 
_  Meldorf         4.7        „ 

^)  H.  E  i  c  h  h  o  r  n.    Entwurf  einer  Sonnenscheindauerkarte  für  Deutsch 
Jand.    Petermanns  Mittjg.  1903.  i^eutsch- 

-)  dpsgl. 


'n 


!'t 


n 


^ 


jiJ4- 


^i^^ 
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Hamburg      3.5  Stunden 
Bremen         4.6        „ 
Die  Küste  gehört  nach   Eichhorns  Tabelle  zu  den  sonnen- 
scheinreichsten Teilen  Deutschlands.    Im  Innern  kommen  vielfach 
lokale  Faktoren,  Beckenlage  oder  ungünstige  Exposition  in  Betracht, 
die  an  der  Küste  fortfallen.    Auffällig  niedrig  ist  die  Sonnenschein- 
dauer von  Hamburg,  welches  dadurch  ganz  aus  seiner  Umgebung 
heraustritt.    Wir  können  deswegen  den  Wert  dieser  Station  in  keiner 
Weise  auf  unsere  in  nächster  Nähe  liegende  Insel  beziehen^).     Wie 
London  von  England  so  ist  Hamburg  von  Deutschland  der  Kamin. 
Die  heliographischen    Stationen  im   benachbarten    Gebiet   genießen 
den  Sonnenschein  über  eine  Stunde  länger.    Eichhorn  behauptet 
mit  Recht,  daß  die  Rauchentwicklung  industrieller  Anlagen,  hier 
besonders  auch  des  Hafens,  eine  Herabminderung  der  Sonnenschein- 
dauer von  mindestens  75  %  hervorrufen  kann.    Natürlich  wird  auch 
die  Aktinität  des  Sonnenlichtes  ungünstig  beeinflußt  werden. 

Die  Insel  Finkenwerder  liegt  südwesthch,  also  nach  der  im 
Jahre  vorherrschenden  Windrichtimg  im  Luv  der  Stadt  Hamburg, 
deren  Rauchmassen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  abwehen. 
Die  östlichen  Winde  sind  meist  so  gerichtet,  daß  auch  sie  die  Insel 
kaum  mit  dem  Dunst  des  Hafens  belästigen.  Wir  werden  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  für  Finkenwerder  eine  Sonnenscheindauer  von  ca. 
4.5  Stunden  annehmen,  um  so  eher,  als  sich  auf  Eichhorns 
Karte  eine  Sonnenscheinstufe  in  den  Elbmündungstrichter  hinein- 
schiebt, die  von  der  4.75—4.65  Isohehe  umgrenzt  wird. 

Fast  doppelt  so  groß  als  die  mittlere  Sonnenscheindauer  des 
Jahres  ist  die  Maximaldauer.  Sie  fällt  in  den  Sommeranfang  und 
beträgt  im  Juni  über  8  Stunden  am  Tage.  Dieses  ist  nur  ein  an- 
nähernder Wert  nach  den  Angaben  U 1  e  s*)  für  Rostock.  Wir 
können  ihm  keineriei  genaue  Gültigkeit  für  unser  Gebiet  beimessen, 
er  mag  als  Vergleichszahl  zum  Jahresmittel  genannt  sein. 

Eichhorn  hat  in  seiner  Abhandlung  leider  die  Sonnen- 
scheindauer im  Sonmier  nicht  berücksichtigt. 

Im  Winter  wird  durch  mehrere  Faktoren,  die  zusammen 
wirken,  die  Sonnenscheindauer  herabgesetzt,  abgesehen  von  der 
Herabminderung  durch  den  tiefen  Sonnenstand,  durch  erhöhte  Rauch- 
entwicklung in  den  Städten  einerseits,  andemteils  durch  die  stärkere 

1)  H.  Eichhorn,  Entwurf  einer  Sonnenscheindauerkarte  für  Deutsch- 
land.   Petermanns  Mittig.  1903. 

2)  W.  U  1  e.     Georgaphie  von  Mecklenburg,  a.  a.  O. 
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Bewölkung  und  schließlich  durcJi  die  häufige  Nebel bildung.  Hamburg 
hat   dann   auch   die   geringste    Sonnenscheindauer  im  winterlichen 
Deutschland   und   zwar  nur  1.6   Stunden  am  Tag,  rund  1   Stunde 
weniger  als  das  niclisthesonnte  Gebiet,  das  Rheinland. 
.  An  der  ganzen  Nordsc  eküste  tritt  der  Nebel  stark  ins  Gewicht 

Zu  allen  Jahreszeiten  bildet  er  den  gefährlichsten  Feind  des  See- 
manns. Die  Entstehungsbedingungen,  große  Luftfeuchtigkeit,  starke 
remperaturgegensätze  zwischen  Land,  Meer  und  Luft,  können  jeden 
Augenblick  eintreten  und  Kondensation  in  Nebelform  herbeiführen. 

Tage  mit  Nebel  haben  :^) 


Winter 

Frühjahr 

Sommer 

Herbst 

Jalir 


Borkum 

27.6 

12.5 

3.2 

15.8 


Wilhelmshaven 
24.5 

9.5 

3.6 
15.9 


59.2 


Keitum 

18.4 

.6.9  ' 

1.4 

10.0 


Hamburg 

43.8 

20.4 

8.2 

37.7 

109.8 


''>3.5  36.7 

Besonders  n.hoh.k'h  sind  die  Wintermonate,  da  dann  starke 
Lemperauirgegensätze  zwischen  dem  verhältnismäßig  warmen  Meere 
und  dem  külilen  Lande,  we^clu^s  auch  die  darüber  lagernde  Luft  durch- 
kältet,  best(^h(^n.    Naturgemäß  sind  nach  dem  Winter  die  Übergangs- 
Jahreszeiten    die    nebelreichsten,    ins'besondere    der    Herbst     da   im 
Pruhjahr  durch  die  große  TrockeniK.'t  keine  günstige  Kondensation«- 
moglichkeit  gegeben  ist.    Der  Wert  Hamburgs  ist  ins  Auge  springend. 
109  Tage  im  Jahr  haben  Nebel,  doppelt  so  viel  als  an  der  Küste. 
Hierin  kommt  die  unheilvolle  Wirkung  des  Hafendunstes  zum  Aus- 
druck.   Für  Finkenwerder  liegen  keine  Beobachtungen  vor.    Unsere 
Insel  wird  jedoch  oft  von  starken  Nebeln  heimgesucht,  wenn  auch 
wohl  die  Anzahl  der  Tage  weit  hinter  der  Hamburgs  zurückbleibt. 
Ich  habe  mehrfach  bei  Dampferfahrten  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  von  Finkenwerder  bis  Hamburg  die  Dichte  des  Nebels  sehr  stark 
zunahm,  daß  auch,  wenn  die  ünterelbe  bis  zu  der  Insel  sichtige  Luft 
hatte,  mit  Einbiegen  in  den  Hafen  der  Nebel  einsetzte. 

Beim  Aufklaren  lichtet  sich  der  Schleier  stets  zuerst  über 
Finkenwerder.  Zuweilen  kann  man  auf  dem  Deiche  im  Sonnenschein 
wandern,  während  über  dcjn  Strome  noch  dichter  Nebel  braut. 
Die  Wolkendecke,  die  so  innig  zum  Landschafts bild  der  deutschen 
Nordseeküste  gehört,  der  Nebel,  welcher  im  Winter  über  Meer  und 
Fluß  schwadet  und  dem  Schiffer  die  Augen  verbindet,  haben  ihren 

M  Nach  V  a  n  B  e  b  b  e  r  ,  Klimatafeln,  a.  a.  O.  berechnet.!^ 
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•  • 

Ursprung  in  der  dauernd  großen  Luftfeuchtigkeit.  Die  vorwiegenden 
Winde  wehen  vom  atlantischen  Ozean  her  und  sind  deshalb  mit 
Wasserdarapf  gesätti.gt,  die  geringste  Abkühlung  kann  zur  Konden- 
sation führen,  sei  es  in  Form  von  Wolken,  Nebel  oder  Niederschlag. 
Wir  messen  die  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft  an  der  Dampfspannung, 
also  in  mm  Quecksilbersäule.  Ihr  Gang  ist  durchaus  kongruent  dem 
Verlauf  der  Temperatur.  Je  höher  die  Temperatur  steigt,  desto  mehr 
Wasserdampf  vermag  die  Luft  aufzunehmen.  Die  jährliche  Periode 
der  absoluten  Feuchtigkeit  der  Luft  über  unserem  Gebiete  wird  durch 
folgende  Angaben  deutlich  werden: 


4d 


Borkum^)  Wilhelmshaven  Helgoland  Keitum 


Dezbr. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

AuK. 


5.1 

4.6 

4.9 

5.2 

6.4 

8.2 

10.4 

11.5 

11.6 


Septbr.  10.4 
Oktbr.  8.0 
Nov.        6.2 


4.8 

4.4 

4.7 

4.9 

6.0 

7.8 

10.9 

11.3 

11.4 

9.9 

7.6 

5.9 


4.9 
4.6 
4.5 
4.6 
5.4 
7.0 
9.5 
11.0 
11.2 
9.8 
7.5 
5.8 


5.0 

4.5 

4.5 

4.9 

6.0 

7.9 

10.0 

11.2 

11.3 

10.0 

7.7 

6.0 


Meldorf 

4.7 

4.5 

4.7 

4.9 

6.1 

7.5 

9.9 
11.5 
11.3 

9.9 

7.4 

5.5 


Hamburg 
4.7 
4.2 
4.5 
4.8 
5.8 
7.6 
9.9 
11.3 
11.2 
9.7 
7.4 
5.7 


lihr        7V7 


7.4 


7.2 


7.4 


7.3 


7.2 


Der  Temperatur  entsprechend  liegt  das  Maximum  der  absoluten 
Feuchtigkeit  im  Juli  oder  August.  An  der  ganzen  deutschen  Nord- 
seeküstc^imd  dem  Eibmündungsgebiet  tritt  es  im  Juli,  auf  den,  dem 
ozeanischen  Einfluß  am  meisten  ausgesetzten  Inseln  Borkum  und 
Helgoland  im  August  ein,  in  den  auch  das  Temperaturmaximum 
fälH.  Das  Minimum  der  Dampfspannung  tritt  gleichzeitig  mit  der 
niedrigsten  Temperatur  im   Januar  oder  Febniar  in  Erscheinung. 

Bei  der  relativen  Luftfeuchtigkeit,  ausgedrückt  im  prozen- 
tualen Verhältnis  der  vorhandenen  Feuchtigkeit  zu  der  bei  der  ge- 
gebenen Temperatur  möglichen,  verläuft  die  Periode  während  des 
Jahres  umgekehrt  wie  der  Temperaturgang. 

1)  Van  B  e  b  b  e  r  ,  Klimatafeln,  a.  a.  O.  Die  Werte  von  Helgoland 
(1875—89)  und  Meldorf  (1866—86)  sind  dem  Eibstromwerk,  a.  a.  O.  entnommen. 


Dezbr. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Septbr. 

Oktbr. 

Nov. 


Borkum«)  Wühel^shaven  Helgoland  Keitum  Meldorf  Hamburg 


92 
93 
92 

87 

83 

84 

81 

80 

81 

83 

87 

90 


90 
90 

88 

83 

78 

75 

76 

79 

80 

82 

86 

88 


Jahr 


85 
88 
88 

85 

81 
78 
80 

82 
81 
80 
80 

82 


86 


92 

92 

91 

88 

83 

79 

78 

79 

81 

84 

87 

90 


91 
90 

88 
84 
79 
75 
76 
77 
80 
83 
86 
89 


91 
91 

88 

82 

73 

69 

71 

76 

77 

81 

85 

89 


83  82  86  ~83  81 

Die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  bewegt  sich  an  der  Nordsee- 
kuste  zwischen  81  und  86  %  und  nimmt  merkbar  nach  dem  Land- 
Innern  ab    zum  Vergleich  seien  Berlin^)  mit  75  o/,  und  Halle  mit 
77  /o  im  Jahresmittel  angeführt.    Ähnlich  nimmt  die  relative  Feuch- 
tigkeit von  Westen  nach  Osten  ab.    Der  Winter  erreicht  in  unserem 
C^ebiete  mit  dem  Dezember  den  höchsten  Sättigungsgrad  der  Luft 
dem  zunächst  folgt  im  engeren  Bereich  der  ünterelbe  der  November' 
während  die  Küste  im  eigentlichen  Sinne  den  nächst  höheren  Wert 
im  Januar  aufweist.     Das  Minimum  tritt  im  Monat  der  stärksten 
Temperaturzunahme  ein,  wo  anscheinend  die  Luft  nicht  so  schnell 
den  Wasserdampfgehalt,  der  ihr  der  größeren  Wärme  nach  zukommt, 
ergänzen  kann.     Auf  dieser  Erscheinung  beruht  auch  der  geringe 
Wasserstand  der  Tieflandflüsse  in  jener  Zeit,  wie  Kreß  in  seinem 
schon  zitierten  Werk:  die  deutschen  Küstenflüsse,  erwähnt.    Geringe 
relative  Feuchtigkeit,  geringe  Himmels bedeckung,  viel  Sonnenschein, 
stärkere   Luft  be weg ungen   rufen   eine   starke   Verdunstung  der   Ge- 
wässer hervor.     Die  Verringerung  der  Feuchtigkeit  wird  noch  ver- 
mehrt durch  das  in  jener  Zeit  erhöhte  Wasser bedürfnis  der  Pflanzen. 
Diejgleichen  Erwägungen  gelten  auch  schon  für  den  April,  der  dem 
Mai  an  geringer  relativer  Feuchtigkeit  nahekommt. 

d.    Niederschlag. 

Die  ständig  große  Luftfeuchtigkeit,  die  die  Nähe  des  Meeres 
unserem    Gebiete    mitteilt,    findet    ihren    prägnantesten    Ausdruck 

*)  Siehe  Anmerkung  zu  der  vorhergehenden  Tabelle. 
*)  ß.  Tab.  a.  des  Eibstromwerkes,  a.  a.  O. 
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im'Nieder-ichlac;.  EntsprcclH'iid  den  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Kapitel  f^^eschilderten  Faktoren,  der  Weite  und  Richtung  des  Elb- 
mündungstrichters,  ist  der  Niederschlag  gegenüber  dem  Binnen- 
lande ein  beträchtlicher.  Jedoch  können  wir  auch  hier  die  Beob- 
achtung machen,  daß  genau  wie  an  einem  schmalen  Streifen  der 
Seeküstf^  der  Niederschlag  im  Eibmündungsgebiet  trotz  der  großen 
Luftfeuchtigkeit  ein  verhältnismäßig  geringer  ist.  Erst  am  Fuße 
des  schleswig-h()ls((Mnischen  Hr)h<'nrücken<  fällt,  d;i  hier  die  Luft- 
strömungen au>  westlichen  Kichtungen  zum  Aufsteigen  geZAVungen 
werdf^n,  der  Niederschlag  reichlicher. 

Als  (rrundhi-^^e  für  die  folgen(h'  Darstellung  benutze  ich  die 
1913  erschienenen  Kegenkiirten  von  0.  Hell  mann,  zur  Haupt- 
sache: ,.die  Regenkarte  (hr  Provinzen  Schleswig  und  Holstein  sowie 
von  ()ld(>nburg,  Braunsch.weig,  Hamburg,  Bremen,  Lübeck"  und 
zur  Ergänzung  „die  Karte  von  den  Provinzen  Brandenburg,  Pommern 
und  dem  (rroßherzogtum  Mecklenburg- Scliwerin  und  -Strelitz".  Die 
in  den  Werken  genannten  Beobachtungswerte  ergeben  zusammen 
mit  den  beigefügten  Isohyetenkarten  ein  gutes  Bild  von  d(»m  Nieder- 
schlag unseres  Ccbir'tes.  Auf  Finkenwi^rder  selbst  sind  keine  ^Mes- 
sungen  ausg<'führt  worden,  jedoch  sind  die  Werie  von  dem  in  un- 
mittelbarer Nähe  liegeiiden  Altona,  Hamburg  und  Harburg  wohl 
ohne  weiteres  auch   für  die  Insel  maßgebend. 

Interessant  wäre  eine  genauere  Untersuchung  der  Nieder- 
schlagsverhältnisse im  Eibmündungsgebiet,  doch  wäre  dazu  eine 
läm^ere  Beobaclitungs])eriode  und  eine  größere  Anzahl  von  Stationen 
als  sie  Hell  m  a  n  n  bietet,  notwendig.  Auch  eine  genaue  Kontrolle 
der  Meßapparate  sowie  «hTen  Aufstellung  und  Bedienung  wäre  dann 
erforderlich.  Für  unsere  Zwecke  sind  H  e  1 1  m  a  n  n  s  Angaben  aus- 
reichend. 

Der  Nitnlerschlag  in  di^ni  weiten  (rebiet,  welchi^s  die  Eibmündung 
von  b-iden  Seiten  einschließt,  die  Schenkel  bildend  des  Nordsee- 
winkels, den  wir  du'  (h^utsche  Bucht  nennen,  gestaltet  sich  nach 
Hell  man  ns  Karte  wie  folgt:  Die  600—700  nun  Niederschlags- 
stufe umsäumt  den  Ost-  und  Südrand  der  Provinz  Schleswig-Holstein, 
nimmt  Lübeck  und  Eutin  ein  und  dann  den  ganz(n  Westrand,  die 
nordfriesischen  Insi^ln  eingeschlossen.  Die  dem  ozeanischen  Ein- 
fluß am  weitesten  genäherten  Gebiete  zeigen  also  verhältnismäßig 
geringen  Niederschlag.  H  e  1 1  m  a  n  n  erklärt  dieses  durch  die  Ge- 
witterarmut der  Kü^te  und  vertritt  hiermit  eine  weit  verbreitete 
M(inun'^.  Die  Erklär unir  erscheint  durchaus  einleuchtend.  Ein  zw^eiter 
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Faktor  liefft  ,v«hl  in  der  MeerähnlicJ.keit  der  Küstenstriche      Die 
Marschen,  d.e  im  breiten  Saume  den  deutschen  k<T  ,      '® 

^nd   erhehen  sich  kaum  Uher  das  M^tt"    0^1^^ 
mende  .^.ser.lampf-'osättigte  Wind  streicht  darüber  hin    ohne  Iß 
■hn  .n  HuKiernis  ...m  Aufsteigen  .vin„^  „„d  somit  .urKonden 
m    n  ei^  .  ::T;  "'™  '"  '^"'*  '"^'^  R^ibun,.sstau  kann  meSL 

.%  nmt    dur      :;;,  T    ^'r*^««^''"'-''    '"^«'«^    atmosphärischer 
<M  AbkuhhmK  «los  wann..n  Seewindes  (daher  Nieder- 

schlag uberw.e.en,!  nachts  „n.l  im  Winter)  oder  in  der  G^llhaft 
der  auf  d.-n  nördlichen  Wetterstraßen  dahin  ziehend«    M  „ima   d 

die  Z  1Z.^^:  l:  Ir'r*^''-'""  «^■'"--'«-Holsteins  wird 

iivx^i.Llltl     zum     AUISt(M<^en     JT|»7Wniirr£>i^  tJ     1  T  1.    , 

davor  lieg..nden   Streifen   der  Makh  IZ^  Lr 'ti^S^ 
800  mm   NKnlerschlagssluf,.  eingenon.men.    Das  gleiche  Bild  biete 
bUU     /OO  um.\,ed,.rsehlag.  dahinter  erheben  sich  dann  die  Ausläufer 
Pro>m.  Hanno    .,  ^..do.rseh]äge  .wischen  700  und  800  mm  erhält, 
karten  tr;  '      '  'l'""""  '''■'■'■  ''""  H""'n->-ehen  Eegen- 

ThtJ!Tr  ""^  *''"  ausge,Ieimten  deutschen  Bucht 

w  edeli.    li':  s::;    ™    "'""""    ""'^^^^^   Elhmundungstrichte. 
wieutrnoKn.    -L^ie  Stationen  sim   möglichst  so  rr^wöM/     i   ßi 

in  f]f^r  Vöiw.  j       c  ,  ^'    '^"^"^^ '^o  ^t^walilt,  daß  besonders 

111  uer  i\ane   der   Sp«»  iMnor   <ii.^^^;....  n.  -^^»-a 

r,r  ',     1      I  •  ^^lation  am  Strome  selbst  eine  andere 

weiter  lanemwärts  am  Geestrand  gelegene  gegenübersteh  Indet" 
s  ts  sn.d  d.e  Orte  ,n  der  Keihenfolge  vom  offenen  Meere  (Helgoland) 
bis  ms  Innere  des  Landes    wo  das  FIhfni    •  ;,      i  ^^e'ffoiana) 

angeführt.  ^^^^""^  '''^  ''^'""^  ^^^^rk  verengt, 

Jähriiche  Niederschlagsmengen  im  Eibmündungsgebiet. 
Helgoland  39  m  Stationshohe,  729  mm  Niederschlag. 

I  .i»-»i-/^^r«     Tri  11 ^  ~ 


Linkes  Elbufer. 
Neuwerk  ....    4  m  658  mm 


Rechtes  Elbufer. 


Cuxhaven  . 
Bederkesa  . 
Altenbruch  . 
Neuhaus  a.  O 


2  m  661  mm 
2  m  711  mm 
4  m  699  mm 
2  m  732  mm 


Büsum  .  . 
Meldorf  .  . 
Marne    .    . 

Brunsbüttel 
Wüster  . 


1  m  729  mm 
8  m  769  mm 
3  m  807  mm 
1  m  660  mm 

1  m  725  mm 
4* 


'    YJ 
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Linkes   Eibufer. 
Preiburg  a.  E.     .    7  m  745  mm 
Drochtersen.   .    .     1  m  741  mm 

Stade 9  m  754  mm 

..Im  705  mm 
.  .  17  m  G76  mm 
..9m  589  mm 
.  .  20  m  635  mm 
.  .  35  m  609  mm 
.    .  16  m  602  mm 


Rechtes  Eibufer. 
Brockdorf ...    1  m  709  mm 


Itzehoe  .  . 
Glückst  ad  t 
Uetersen  . 
Wedel  .  . 
Altona  .  . 
Hiimbur^^) 
Lauen  burj^' 
D()mit55  .    . 


20  m  755  mm 
3  m  674  mm 
5  m  700  mm 
10  m  694  mm 
20  m  712  mm 
26  m  690  mm 
16  m  657  mm 
15  ra  589  mm 


Estebrügge  .  . 

Harburg   .    .  . 

Artlenburg   .  . 

Lüneburg .    .  . 

Dahlenburg  .  . 

Hitzacker.   .  . 

Das  weit  in  Hve  vor«:];eschobene  Helgoland  und  die  die  äußersten 
Ecken  des  Eibtrichters  bezeichnenden  Stationen  von  Büsum  und 
Neuwerk- Cuxhaven  haben  gegen  das  weiter  von  der  Küste  entfernte 
Meldorf  und  Marne  einerseits  und  das  westlieh  der  Elbe  gelegene 
Bederkesa  anden^seits  relativ  geringe  Niederschlagsmengen.  Die  Diffe- 
renz beträgt  zwischen  Küsten-  und  Landstat ion,  wenn  wir  die 
Regeninsel  Marne  ausschließen,  40 — 50  mm. 

Brunsbütt*^^^,  wo  der  Eibtrichter  sicli  schon  zu  verengen  beginnt, 
zeigt  in  seiner  Nied(Tschlagsmenge  nocii  Küstencharakter.  Dagegen 
mißt  das  östlich  iun  ansteig<^nden  (teesthang  gelegene  Wilster  65  mm 
mehr  und  Itzehoe,  bereits  auf  der  Höhe  liegend,  sogar  95  nmi.  Je 
mehr  wir  uns  Hamburg- Altona  nähern,  desto  mehr  verringert  sich 
die  Differenz  zwischen  (der  Ausdruck  sei  erlaubt)  Küsten-  und  Land- 
station. Glückstadt  und  Uetersen  weicht  n  voneinander  nur  noch 
um  25  mm  ab.  Weniger  eignen  sich  zum  Vergleich  die  sich  am  linken 
Eibufer  an  Cuxhaven  anschließenden  Regenmeßstellen.  Sie  liegen 
meist  unmittelbar  am  Strome  oder  doch  nur  wenig  entfernt  davon, 
trotzdem  finden  wir  auch  hier  Abweichungen  bis  zu  20  mm.  Wir 
können  also  auf  Grund  der  angeführt (^n  B(^lege  die  beiden  Ufer  der 
Unterelbe  bis  hinauf  nach  Hamburg  im  Hinblick  auf  den  Nieder- 
schlag als  Teile  der  Nordseeküste  ansprechen.  Bei  Hamburg- Altona 
ist  ein  morphologischer  Einschnitt,  dcT  eine  bedeutende  Wirkung 
auf  den  Niederschlag  ausübt.  Hier  liegt  die  engste  Stelle  des  Elb- 
mündungstrichters,  von  hier  ab  beginnt  auch  der  Niederschlag  im 
Stromtale  sich  kontinentaler  zu  gestalten.  Mitten  in  diesem  Engpaß 
zwischen  den  9  km  voneinander  entfernten  Geest  hängen  liegt  die 
Insel  Finkenwerder,  also  in  einer  Zone,  in  der  di(^  den  Eibtrichter 


*)  Der  langjährige  Mittelwert  v.   1851—90  vergl.  Deut^hc  Küstenflüase 
weicht  erheblich  ab:  727  mm. 
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durchströmenden    Winde   infol«    Veren'-un"    der    vnr„.^  u  ■  u 
Rafin  7ii.r,   4 „f.*  •  "^»eii^un},    der   vorgeschriebenen 

^ahn  zum  Aufsteigen  gezwungen  werden.     Sie  wird  also  reichlioh 

tn^(r  zu  werden.  Die  Werte  emi^er  Stationen 
se:en  noch  genannt,  um  die  binnenländisch  geringeren  NiedeicwZ 
mengen  darzustellen.  Luuenburg  hat  nur  657  mm  und  S  IdenlX 
(Bleckede)  609  n.m.     Hier  liegt  nach  H  e  1 1  m  a  n  n  s  >)  Ji^Z 

^t:lj;.  "™-  '-'  "^'"^"'-'-"  ^"'«—  -^  <'-  Nieder- 
Weit  deutlicher  als  im  Jahresdurchschnitt  ist  der  Über-anc 
vom  k«stenlünd.schen  zum  binn..nländischen  Niederschlag  in  uns^m 
Gehete  an  den  Monats-  un.f  Jahreszeitenmitteln  zu  erfenLn     d" 

Statfon  '  ';?'■'• '"'"  "^''  ""^  ™"^'^  ''--^^  charakt  r^tis^h! 

Stationen  ausgewählt. 

Monatliche  und  jahreszeitliche  Niederschlagshöhen  im  Elbmündungs- 

gebiet  in  mm. 
Helgoland  Büsum  Cuxhaven  Brunsbüttel    ^'''""    ^*"®"* 

55 

49 

Winter  1 G9 
März  47 
April  44 
Mai      42 


Dez. 
Jan. 
Febr. 


61 
54 

160 
45 
43 
41 


Frühjahr  133 

Juni  47 

Juli  61 

Aug.  84 


Sommer 
Sept. 
Okt. 
Nov. 


129 
52 
71 

89 


192 
72 
92 
71 


212 

77 
85 
66 


48 
48 
41 
137 
41 
48 
44 
128 
53 
65 
81 
199 
70 
74 
53 


51 
46 
40 
137 
40 
42 
47 


50 
52 
52 
154 
47 
49 
58 


49 
53 
50 
152 
49 
49 
50 


129 
54 
72 

86 


Hitzacker 

44 
47 
44 
185 
49 
37 
49 


169 
63 
79 
79 


141 
59 
72 

75 


Herbst   235   228    197 


212 
67 
69 
46 


135 
51 
70 
64 


221 
56 
64 
46 


206 
57 
60 
51 


182 


185 
55 
55 
37 


166    158    147 


Sii,     '^^*  H  e  J I  m  a  n  n.    Die  relative  Regenarmut  der  deutschen  Flachküste 
Am  ^'-  ^""''-  ^^'""'^  "^^  Wissenschaften,  ^.STZ, 


« f 
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Hel^^'oland,  Cuxhaven  und  Büsum,  der  Vorposten  und  die  beiden 
Molenköpfe  des  Elbraündungstrichters,  haben  die  charakteristischen 
Eigenschaften    des    direkt    unter    ozeanischem    Einfluß    stehenden 
Küstenstreifens:     ausgesprochene    Herbstregeii   mit    dem   Maximum 
im  Oktober  und  einem  sekundären  im  August.    Der  Beginn  des  Über- 
ganges  der   Niederschhigsverhältnisse   zu  den   kontinentaleren   zeigt 
sich  in  den  Werten  Brunsbüttels.    Auch  hier  fällt  der  meiste  Nieder- 
schlag Ausgang  Sommer  und  im  thrbst.    Alh^n  da<  sekundäre  Maxi- 
mum der  reinen   Küstenstation   hat  hier  das  Übergewicht   erlangt, 
jedoch  Z(ügt  der  Oktober  nocli  den  anderen  Monaten  gegenüber  be- 
trächtliche Mengen.    In  Hamburg  ist  das  Maximum  schon  auf  Mitte 
Sommer  gerückt.     Daß  auch  hier  noch  ozeanischer  Einfluß  besteht, 
beweist    die    gleiche    maximale     Nitnlerschlagsmenge    im    Juli    und 
August,  ebenfalls  ein  schwächte,  sekundäres  Maximum  im  Oktober. 
Auf   Finkenwerder  wird   also   die   grr)ßte   Niederschlagsmenge   Ende 
und  Mitte  des  Sommers  fallen.     Hier  ist  die  Orenze  des  praktisch 
merkbaren  Einflusses  der  Nordsee  in  der  Unterelbeniederung.  50  Kilo- 
meter Luftlinie  weiter  elbaufwärts  zeigt  Lauenburg  schon  ein  aus- 
gesprochen   kontinentales    Merlanal,    (Ut   meiste    Niederschlag    wird 
im   Sommer  genussen,  Maximum  im  Juli.     Ein  nur  geringes  An- 
schwellen im  Oktober  erinnert  noch  an  die  Nähe  des  Meeres.   Endlich 
ist  bei  Hitzacker,  welclxs  bereits  außerhalb  der  auf  Hell  m  a  n  n  s^) 
Karte    bezeichneten    Grenze   der   ozeanischen   Einwirkung    auf   den 
Niederschlag  überhaupt  liegt,  letzteres  Zeichen  nicht  mehr  vorhanden. 
Entsprechend    den   im   vorh(Tgehenden    dargestellten   Erschei- 
nungen hat   nach   Hellmann^)  der  Oktober    au  der  Küste  mit 
16_20    Tagen    die    größte    lii^genhäufigkeit,    weiter   im    Lande    der 
August    und    im    kontinentalen    Niederschlagsgebiet     der    Juli    mit 
15—18,  die  geringste   besitzt   an  der  Küste   der   Juni,  im  Binnen- 
lande der  September,  Februar  oder  April.     Meßbarer  Niederschlag 
überhaupt  wird  im  norddeutschen  Tief  lande   an  1G5— 200»)  Tagen 
im  Jahre  registriert,  in  Hamburg  an  '202.4*). 

Infolge  des  milden  Winters  fällt  an  der  ganzen  Küste  der  Nieder- 
schlag in  Form  von  Kegen.  Die  Anzahl  der  Tag(^  mit  Schnee  oder 
Schnee  mit  Regen  gemischt  ist  sehr  gering,  im  ganzen  norddeutschen 
Tieflande  nach  H  e  1 1  m  a  n  n  20—36  im  Jahresdurchschnitt. 

1)  G.  H  e  11  m  a  n  n.    Die  relative  Regenarmut  der  deutschen  Flachküste, 

a.  a.  O. 

2)  G.  H  e  1 1  m  a  n  n.  Regenkarte  von  den  Provinzen  Schleswig  und  Holstein, 

a.  a.  O.y  S.  35. 

*)  desgleichen  S.  34. 

«)  Deutsche  Küstenflüsse,  a.  a.  O.,  Tabelle  8, 
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Borkum«)  Helgoland  Husum  Otterndorf  Altona  Hamburg  Lüneburg 
22-6  23.7  27  21.3  26.2       41.6  30.4 

Auffallend  erscheint  uns  die  Anzahl  der  Schneetage  Hamburgs, 
sie  ist  seiner  Lage  nacli  viel  zu  groß.  Wir  müssen  unbedingt  Einfluß 
lokaler  Faktoren  annehmen,  denn  das  angrenzende  Altona  hat  nur 
26.3  Tage  mit  Schnee  und  elbabwärts  Otterndorf  21.2.  Für  unsere 
Lisel  können  wir  den  Wert  des  nächstbenachbarten  AUona  als  maß- 
gebend ansehtn.  Li  den  Monaten  Dc^zember^),  Januar,  Februar 
und  März  stimmt  die  Zahl  der  Schneetage  fast  genau  überein.  Nach 
dem  Binnenlande  und  w(^iter  nach  Osten  nehmen  die  Schneetage 
teilweise  erheblich  zu.  Schneefälle  sind  zu  erwarten  in  der  Zeit  von 
Mitte  November  bis  Anfang  April. 

Wollen  wir  (las  Klima  Finkenwerders  abschließend  charakte- 
risieren, so  dürfen  wir  behaupten,  daß  es  in  allen  seinen  Elementen 
die  Eigenschaften  der  Nordseeküste  mit  einigen  ganz  bedeutungs- 
losen Abweichungen  zeigt.  Die  Lisel  liegt  schon  100  Kilometer  vom 
Meere  entfernt,  die  geographisch-klimatischen  Faktoren  rücken  sie 
dicht  an  die  Küste  heran. 


F.  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

In  der  Darstellung  d(  r  Pflanzen-  und  Tierwelt  der  Insel  Finken- 
werder kann  ich  mich  sehr  beschränken.     In  einer  geographischen 
Landeskunde  kommt  es  darauf  an,  das  zu  schildern,  was  für  den 
speziellen   Gebietsteil  charakteristisch  und  typisch  ist,  da  dieses  ja 
seine  Physiognomie   und   zum   überwiegenden   Teil   die  Landschaft 
bestimmt.      Besondere,   von   den    Nachbargebieten   unterscheidende 
Tiere  und  Pflanzen  sind  auf  unserer  Insel  nicht  zu  erwarten,  da  sie 
den  Ufern  des  Eibstromes  zu  nahe  liegt.    Wie  in  klimatischer  Hin- 
sicht, so  ist  sie  auch  pflanzen-  und  tiergeographisch  ein  Teil  des  aus- 
gedehnten Elbmündungstrichters.     Ich  will  im  folgenden  vor  allem 
nur    dasjenige    hervorheben,    was    die    wirksamen,    geographischen 
Faktoren   auf   der   Insel   an   Besonderheiten    bezüglich   Vegetation, 
Flora  und  Fauna  hervorgebracht  haben. 

)  Der  Wert  Borkuin  ist  entnommen:  Van  Bebber,  Klimatafel  für 
die  deutsche  Küste,  a.  a.  O.,  Husum:  H  e  1 1  m  a  n  n.  Regenkarte  von  den  Pro- 
vinzen Schleswig  und  Holstein,  a.  a.  O.,  die  übrigen  dem  amtlichen  Werk:  Der 
Eibstrom  und  seine  wichtigsten  Nebenflüsse^  a.  a.  O.,  Tab.  XVI. 

*)  Der  Eibstrom  und  seine  wichtigsten  Nebenflüsse,  a.  a.  O.,  Tabelle  XVL 
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Die  Pflanzenwelt  ist  bedingt  durch  Klima,  Bodenbau,  Orographie 
und  Standort.  Die  klimatischen  Elemente  sind  auf  Finkenwerder 
der  einflußreichste  Faktor,  dem  zunächst  kommt  der  Bodenbau  in 
Betracht,  kaum  weniger  bedeutsam  ist  der  Standort,  er  ist  die  Ur- 
sache großer  Mannigfaltigkeit  auf  einförmigem  Gebiet. 

Die  charakteristischen  Eigenschaften  unseres  Klimas,  ozeanisch 
milde  Temperaturen  und  reichliche  Feuchtigkeit  haben  im  Zusammen- 
wirken mit  dem  überaus  fruchtbaren  alluvialen  Tonboden  eine  reiche, 
kraftstrotzende  Vegetation  hervorgebracht.  Vollaubigkeit,  Saftigkeit 
und  frisches  Grün  bestimmen  die  Physiognomie  der  einzelnen  Pflanze. 
Von  großem  Einfluß  ist  d<T  Standort  auf  die  vegetative  Entwicklung. 
Wir  haben  binnendtichs  im  sumpfigen,  tief  liegenden  Lande  am 
südlichen  Westereibdeich  einen  wilden,  ursprünglichen  Bruchwald. 
Die  bearbeitete,  entwässerte  Älarsch,  soweit  sie  nicht  beackert  ist, 
entwickelt  eine  üppige  Wiesenvegetation,  die  mit  dem  feuchter, 
schließlich  zum  Amphibium  werdenden  Außendeichsland  in  die  Vege- 
tationsformai ion  der  Binnengewässer^)  übergeht,  zusammengesetzt 
aus  Sumpfpflanzen,  Schlingpflanztai,  untergetauchten  Pflanzen  und 
Süßwasseralgen.  Dir  Bruchwald  ist  eine  Vergesellschaftung,  ein  ge- 
mischter Bestand  von  Bäumen,  Sträuchem,  Gräsern,  Sumpf-  und 
Wasserpflanzen. 

Entsprechend  gliedert  sich  die  Flora.  Als  Vertreter  der  Einzel- 
formation der  Bäume  finden  wir  an  trockeneren  Orten  Eschen, 
Pappeln,  speziell  populus  nigra  und  am  Süderelbdeich  Walnuß- 
bäume, im  Bruch  dagegen  ist  die  Erle  in  ihrem  Element.  In  dem 
kleinen  Bruchwäldchen  in  der  Südwestecke  der  Insel  haben  sich 
feuchtigkeitliebende  (hygrophile)  Pflanzen  angesiedelt.  Hier  ist 
Weide  und  Erle  stark  vertreten,  an  den  weniger  feuchten  Stellen 
auch  die  Esche.  Die  hervorstechendsten  Arten  der  Sumpfpflanzen 
sind  die  Schwertlilie  (Iris  Pseudacorus),  das  Wollgras  (Eriophorum), 
dann  in  großer  Menge  Schilfrohr  und  Binsen.  Am  Rande  gedeihen 
Sumpfdotterblumen,  Wiesenschaumkraut,  Flockenblume  (Centaurea 
Jacea),  Karde  (Dipsacus  Silvester),  Kälberkropf  (Chaerophyllum 
tomulum),  Klette  (Lappa  officinalis),  Fingerkraut  (Potentilla  anserina), 
Huflattich  (Tussilago  farfara),  im  Wasser  selbst  Froschbiß  (Hydro- 
charis  Morsus  ranae),  Wasserhnse  (Lemna  trisulca),  Pfeilkraut 
(Sagittaria  sagittafolia),  Wasserliesch  (Butomus  umbellatus,)  Ranun- 


*)  In  meiner  Darstellung  stütze  ich  mich  auf  die  Pflanzengeographie  von 
Q.  Drude.    Handbuch  der  Pflanzengeographie,  Stuttgart  1890. 
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Hier  entfaltet  sich  in  %p™  ter  VV        ^-     .t'  ^"^^^-«1-1'^ndes. 
lose  Gräser  un.I  l      ^^'^'^'^^^  Weise  die  Flora  der  MaiNch.  zahl- 

(Colchicum    aLmnUe)    r     t,  ""'    '"''™'''^    Herbstzeitlose 

Cyperaceen,  ZT^I  Z  J.  "'"'    "n"    ^""P^'""^"    ^°^'-''« 

ttutfr  iiücn  seichten  Wasser  wuchert  die  Wassern^Nf  /'pIoJ  j       •  \ 

von  d.„  Ei,.l,ri„i„he„  A.lkr.u.  g,  J^^'"' "' »l«'-'»*»«* 

und  floristische  Physiognomie     Sie  isT^      .   .         '""'    ^''^''*"^' 
und  haut)ts«.l,l.„i  ^,^l°'^'^-    ^'^  "'t  durch  die  geographische  Lage 

tritt  Srde    If '^''.T'  "!''"'  '''  '"^^'  '^''^"^'  '^  Klim\ 
ganz  zurüS     Die  b  7    t  'T''  ^"^'»-«"g^fähigkeit  der  Tiere 

Wasseru^;benes  Latf' h  ^'^     "«'''"''^'  "''  "  '''  ^'^  ""^«  -° 
weit  den  Tot!         T       !    *'  °"''^''"  ^'''^'  «*»='  bestimmten  Tier- 

mttndun.  f!     r  rf '''"'  ^''  ^^''  ™  ■"-'«*-»  Winkel  der  Elb- 
Insel  ei^enfZ    r        ;     ""  ''*  ^l«dings  nicht  nur  unserer 

PhvstlllT  .1  ^"'  ^''  '"^  ^"''''•'^  ^"^  ^'«  Pflanzenwelt  die 
Physiognomie  durch  Zusammendrängung  der  Tiere  in  einem  räumlich 

beschränkten,  abgeschlossenen  Gebiet  ausgeprägter  erscheint.   Unter 
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scheidend«^  M<Tkm;il(s  wpIcIk^  durch  di"  Tu  cliiülur  erzeugt  sind. 
finden  sich  in  selir  gerinj^em  Maße,  die  um^^t  he!id<  n  \Va>s(Tfläcdien 
sind  nicht  breit  j^'^nuL^s  um  eine  wirksani«'  Trennun.u  vorn  Stromufer 
zu  verursach(  n. 

Die  insuhin-  j^x-sehaffenheit  Finkenwi  rders  hcdinp^t  da-^  Vor- 
wiegen der  wasstriiehenden  Tien',  S(  hwimmvö.L^el,  \V}UV(")^^el,  liohr- 
sänf^er  tummehi  ^ich  ma-^seiihaft  in  und  aut  d«  m  Wa-ser  und  an 
den  Uferstrichen.  IXe  Xähe  (h-s  >h'err>  ])rä:4l  iiiü<  n  den  besonderen 
Charakter  auf.  Die  toi)isehen  VerliäUnisse  sind  so  ;((s!aUet,  daß 
alle  diese  Tiere  XjiJn'un^'  im  Überfhiß  finden.  Die  Kli)e  ist  ^^Tade 
hier  außerordenlüeh  reich  an  Phüd^lon  tierischer  wie  pfhm/iivduT 
Art,  das  sich  von  d<'n  Abfalls! off.  n  Hand)uri,v.  nabrl.  An  ihnen 
gewinnen  wieder  große  ?vb'ngen  von  Kiseben  ihren  i.ebvn>l);Mlarf  und 
bieten  ihrerseits  (h'U  Wasservögeai  reic-hr  N'ahrung,  die  gemischte 
oder  überwiegend  pfhmzliche  Kost  liebenden  Sehwinun-  und  Wat- 
vögel finden  sie  au-reichend  in  den  üppig  \vüeb<  rnden  Sumpf-  und 
Wasserpflanzen  der  üf«Tstriche.  Auch  für  g(  nügenden  Sc-liutz  und 
für  Ungestörtheit  beim  Nisten  bietet  die  Bescliaffenheit  der  Um- 
gebung Gewähr.  Die  ausgedebnti'U  Schilf-  und  rv<»hrf<'lder  des  Neß- 
haken  entziehen  das  Wassergeflügel  den  l^lieken  (\r^  verfolgenden 
Tieres  und  dem  des  sclilimmsten  Feindes,  ih'<<  Mensehen.  Hier  kann 
es  in  Ruhe  seiner  Jagd  obliegen  und  die  l^rut  heranziehen. 

Im  ganzen  ist  durch  das  Gesagte  der  tiergeographisciie  Charakter 
FinkenwenhTs  bestimmt.  Jedoch  Zeigen  sieh  auch  in  den  Einzel- 
heiten der  Fauna  durch  geographische  liedingungen  hervorgerufene 
Züge,  die  ich  nicht  übergehen  möchl(^ 

Unter  den  Fisciien  sei  zuniich>t  (hr  größt«'  erwähnt.  (hT  Hecht, 
welcher  in  dem  dichten  Kolir  gute  Verstecke  findet  und  in  der  von 
der  Großschiffahrt  gt^miedenen  Süderelbe  ein  reiches  Jagdgebiet. 
Durch  die  geographische  Lage  der  Insel  bedingt.  \>\  das  Vorhandensein 
des  Eibbutts  (pleuronecti's  fh^sus);  vv  ist  ein  Sendung  der  nahen 
Nordsee.  Nicht  sehr  weit  oberhalb  Finkenv^-rders  liegt  die  Grenz- 
zone seines  Auftretens.  Welchen  Wert  dieser  Fisch  für  die  Fischerei 
besitzt,  geht  aus  dem  entspreclienden  Abschnitt  meint  r  Arbt  it  hervor. 
Der  ähnliche  wirtschaftliche  Bedeutung  aufweisende  Stur  ouer  Kaul- 
barsch (Acerina  cernua)  ist  hingegen  ein  Wohnfisch  des  süßen  Wassers. 
Die  immerhin  beträchtliche  Entfernung  der  Gewässer  der  Insel  von 
dem  Meere  bewahrt  ihn  vor  der  Berührung  mit  Brackwasser,  welches 
er  schon  meidet.  Im  Schlick  findet  natürlich  der  Aal  die  geeigneten 
Lebensbedingungen.    Von  den  in  Unmengen  auftretenden,  kleineren 
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Fischen  besitzt  nur  der  Stint  einen  wirtsdiaftlichon  Wert,  die  anderen 
smd  Nalirung  für  die  Wasservögel. 

Unter  den  Schwimmvögeln  sind  die  in  der  Binsenwildnis  des   ' 
^eßhakens    hausenden,    sehr    zahlreichen    Wildenten,     Stock-    und 
Krikenien    nicht  für  unser  Gebiet  charakteristisch,   dagegen  gibt  die 
Move  (Ut  Landschaft  ein  besonderes  Gepräge.    Die  Nähe  des  Meeres 
bedingt  Iner  enien  Artt.nviclitum,  wic>  er  an  Binnengcnvässern,  die 
ja  auch  von  iJnien  belebt  werden,  niclit  vorhanden  ist.    Der  Fischer 
welcher  seine  Netze  aufholt  und  von  hnnd.vivn  von  Mciven,  darunter 
auch  die  Mant(d-  und  Silbermöve,  welche  nördliche  J^reiten  und  das 
offene  Meer  vorzieht^n,  umscliwärmt  wird  und  ebenfalls  ch^r  pflu<rende 
Bau(T,  cU'm  ganze  Wolken  von  ihnen  folgten,  Bilde  r,  wi(^  sie  E.  L  i"^n  d  e 
in  seiner    NiedcTelbe-  z..chnet,gc>hören  unbedingt  in  das  Landschafts^ 
bild  der  Lisel  hinein.     Als  JJrutplatz  wird  di(^S(^  von  den  Möven  ge- 
mieden, sie-  ist  zu  diclit  iM^sic^delt  und  W(äst  auch  nicJit  den  geeigneten 
btrand  auf. 

Der   auß(>rordentliche   lieichtum   an    Sumpf-   oder   Watvö-eln 
erklart  sich  durch  die  Gunst  der  topischcai  ]3edingungen.     Sie  sind 
durch   die   an  den  dc^ut  sehen  Binnengewässern  lebenden   vertreten. 
Wir  finden  hier  dic^  Wasserralle,  seltener  dic^  Wiesenralle,  die  Sumpf- 
Schnepfe,  den  Kiebitz,  d.v  in  letzte.-  Zc.t  durcli  das  rücksichtslose 
Fortnelimen  der  Eier  fast  vollständig  von  der  Insel  vertrielx^n  worden 
ist    dann  das  Bohrhuhn  und  das  schwarze  Wasser-  oder  Bläßhuhn 
welches   entgegen   der   Memung   A.   B  r  e  h  m  s  i)   den    Strom  nicht 
meidet.    Von  den  größeren  ist  neben  dem  Storch  der  Fischreiher  zu 
erwähnen.    Obwohl  dieser  an  allen  (hmtschen  Binnengewässern  vor- 
kommt, tritt  er  hier  durch  die  große  Zahl  der  Individuen  bestimmend 
in  der  Landschaftspliysiognomie   auf.      Horstplätze    besitzt    er  auf 
Fink-enwerder  nicht,   er  konmit    von   der   bekannten   Eeiherkolonie 
bei  Barmst(^dt   (Elmshorn)  licrüber,  um  in  der  ihm  besonders    zu- 
sagenden, stillen,  seichten  Süderelbe  zu  fischen.     Im  dichten  Bohr 
nistet  und  lebt  die  Rohrdommel  wie  auch  die  seltenere  Zwergrohr- 
dommel. 

Die  Gangvögel  sind  besonders  durch  die  Rohrsänger  vertreten^ 
welche  in  Schilf  und  Rohr  die  geeigneten  Lebensbedingungen  finden! 
die  übrigen  Familien  verschwinden  in  der  Landschaft,  sind  auch 
wenig  zahlreich,  da  der  Wald  fehlt.    Auch  Klettervögel  sind  deshalb 

Wien  1891^ ^^^"^^   Tierleben.     Vögel,    II,   S.    649.    3.    Aufig.     Leipzig  und 
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selten,  nur  der  in  auffallend  großer  Anzahl  vorkommende  Kuckuck 
macht  sich  durch  seinen  charakteristischen  Ruf  bemerkbar.    . 

Im  Gegensatz  zu  dem  Ht  rvortreten  der  Vogelwelt  im  tier- 
geographischen Charjvkter  der  Insel,  steht  der  Mangel  an  Säugern. 
Hierin  zeigt  sich  deutlich  die  Wirkung  gewisser  geographischer 
Faktoren. 

Der  Vermittler  zwischtii  Wasser  und  Land  ist  die  Fischotter. 
Diese  findet  hier  außiTordcntlieh  gute  Sehlupfwinkel  und  reiche 
Beute,  so  daß  sie  sich  trotz  erbittertster  Xa'jhsti41ung  durch  die 
Fischer  nicht  vermindert.  r)agrg<'n  sind  unsere  größten  Säugetiere 
Hirsch  und  li<'Ii  nicht  vorhanden,  ol)wohl  bt'Sond<'rs  das  letztere 
in  den  Ufermarschen  der  Elbe  sonst  häufiger  ist,  die  Inselnatur 
Finken  Werders,  sr'inc  dichte  Besiedlung  und  der  beschränkte  Kaum 
halten  sie  fern.  Aus  denselben  (rründen  fehlt  der  Hase,  welcher 
gleichfalls  die  Marsch,  wo  sie  ihm  zugänglich  ist,  gerne  aufsucht, 
um  in  den  saftigen  Weiden  zu  äsen.  Hkdistens  verirrt  sich  einmal 
einer  über  das  Eis  der  Süderelbe,  wird  aber  der  Verfolgung  durch 
die  Bauern  nicht  lange  entgehen  können.  Für  Kaninchen  und  Fuchs 
kommt  die  Beschaffenheit  des  Bodens  als  ungünstiges  biologisches 
Moment  hinzu,  der  feste,  sehr  feuchte  Schlickton  S(4zt  der  Anlage 
eines  Baues  Schwierigkeiten  entgegen,  so  daß  beide  die  Marsch  über- 
haupt meiden.  Zum  Schluß  wäre  noch  das  starke  Auftreten  des 
Iltis  zu  erwähnen,  andere  Marderarten  sind  dagegen  selten. 

Während  die  natürliche  Fauna,  ausgenommen  die  wasser- 
liebenden Vögel,  in  der  Landschaft  zurücktritt,  fällt  dem  Besucher 
der  Insel  sogleich  die  Kulturfauna  auf.  Wir  können  wohl  behaupten, 
daß  diese  in  gewissem  Sinne  geographisch  bedingt  ist.  Die  saftigen 
Marschweiden  begünstigen  die  Zucht  von  Bindern  und  Pferden. 


6.  Die  Bewohner. 

a.  Gang  der  Besiedelung,  Zahl  der  Bevölkerung,  politische 

Zugehörigkeit. 

Der  Beginn  der  Besiedelung  unserer  Insel  durch  den  Menschen 
läßt  sich  nicht  genau  feststellen,  da  urkundliches  Material  fehlt  oder 
nur  spärlich  und  lückenhaft  ist.  Sein  Auftreten  im  Eibmündungs- 
gebiet schon  in  sehr  früher  Zeit  ist  jedoch  mit  Sicherheit  nachge- 
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wiesen.  E.  Ho  r  n i)  behandelt  in  seiner  Darstellung  der  geologischen 
Verhältnisse  des  Elbtunnels  auch  die  beim  Bau  gefundenen  17«'!; 
eines  verstandbegabten  Wesens.  Man  stieß  bis  21.5  m^f Huf 
Gerate  aus  frühneolithischer  Zeit,  bearbeitete  Geweihs—t  und 
Stan^^^^^  und  m  1 6.5  m  unter  N.  N.  sogar  auf  ein  menscÄ^^^^^^^^ 

Die    historische    Zeit    fand    altsächsische    Niederlassungen    .n. 
Rand  der  Gee.st  vor,  der  Mensch  war  noch  nicht  g„en  Tn  d" 

nnl  r  '  ^'^'^l^^'''  Land  genug,    Er  verstand  es  auch  nicht    die 
unendliche  Kraft  der  Marsch  nutzbar  zu  maclien      Erst    S  '  h 

Ks  i>p.s,  riPi    [r,i,.i^t,  Sprache  und   Sitte. 

"•■ "- '~ «1.«:,;' .  *":  :z  srr™,  ""i""' 

«.e .  .T  Ub,.,Ul  ,1„„,,  ,|i,  «,„.,„,.„„„„  LBErict^'l '"■'"':"''"■ 

stedU.n  bis  dicht  vor  ,Ii..  P.f  .         l         ''""'*''  ''""'^  ^"^  ^ien- 

gestrüpp  C  d  J  '^Xi'.t«   I  T  y  ""'  ''''''"^  W-'J- 

ist  H„i:ro,,o.oo</ra  h   eh     " :    ;  "^f '"'^'''-  Zufluchtsstätte.    Es 

auch  F.uß!„;,;::?  t  w  ;;-ttl^  't";  't"""'"'^'^ 

seinen  .••L'enlvwiirdiekeiten"  vArtriit  «      i  .     -""apieie.    in 
_^_^            gKeiten     vertritt  B  o  d  e  m  a  n  n  ")  ebenfalls  diese 

«    F    R    r"\   ^1  ^""''^^^^'^  Verhältnisse  des  Elbtunnels    a  a  O 
)  F.  R.  R  a  t  z  e  I.     Anthropogeographie  I   S    s^9    e!™     ' 
')Bodemann     aaO     r°,,^PiI'*^'  *'•  ^2.  Stuttgart  1899. 

Kaiser  Friedrichs  L:  Di;  i„  „„d  an  der  El'f".^  ""  ^"^  ÄBtätigungsbrief 
Sümpfe  oder  Brüche  welche  TU«  it  ,"^.  8^'^««»«»  ^n-  «nd  «nangebauten 
der  Hambu^er  Ki^L^b^ttli  rÄ"  ^t""^""  ^^  ^^^^ 
-  .eiche  auch  der  Pa,t  HadHa:tt  ^^X^^  ^1^^ 
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Meinung  und  führt  als  Beleg  einen  Bestätigungsbrief  an,  welchen 
Kaiser  Friedrich  I.  der  Erzkirche  über  ihren  Besitz  ausgestellt  hat. 
Dauernd  und  sachgemäß  wurde  die  Insel  wohl  erst  durch  die  hollän- 
dischen Kolonisten  besiedelt,   die  im  12.  Jahrhundert^)   durch  Erz- 
bischof Friedrich  von  Bremen  und  den  Grafen  von  Stade  ins  Land 
gezogen  wurden.   Die  Holländer  waren  Kleister  im  Deich-  und  Wasser- 
bau.^Die  Kolonisten  kamen  von  dem  gleichzeitig  besiedelten  Alten- 
Land  herüber  un<l  bcgjinnen,  den  ihnen  zimächst  gelegenen  westlichen 
Tt^il  des  si)äteren  lüneburgischen  Finkenwerder  zu  kultivieren  und 
drangen  von  hier  aus  über  die  ganze  übrige  Insel  vor.     Noch  heute 
finden  wir  auf  Finkenwerder  Erinnerungen  an  das  Alte-Land,  alt- 
holländische Namen  wie  Fock,  Fink,  von  Eitzen,  von  Kölln,  von 
Dratteln,  von  Berg<'n  u.  a.    Auch  Zeigt  die  alte  Tracht  mit  den  weiten 
Bauschr()cken,  der  eng  anhegenden  Kappe  und  dem  gestickten  Brust- 
latz der  Frau<'n  große  Ähnlichkeit  mit  der  der  Altc^nländer,  beide 
wi'isen  auf  einen  Ursprung  in  HolUind  hin.    Einzehu^  Finkenwerder 
Bauernhäuser    der    Lüneburger    Seit(^    zeigen    beson(bTe    Eigentüm- 
licbkeiten  wie  z.  1>.  bunte  Ziegelornamente  und  die  sich  in  die  Brust 
beißenden    Scbwäne   als    ( Hebelschmuck   (Windbretter),  welche  sich 
in  dvr  ganzen  Elbmarscb  nur  im  Alten-Lande  finden. 

Nicht  lange  nach  d<'r  ersten  Besi(>delung,  berichtet  Bode- 
mann,  brach  das  Unglück  über  Finkenwerder  herein  und  ent- 
völkerte die  Insel  wieder.  Um  das  Jahr  13S0.  1412  und  1470  wurde 
die  ganze  ^Marschgegend  und  besonders  die  Elbinseln  durch  furcht- 
bare Stunnflutcn  überschwenmit  und  teilweise  zerstcirt.  Bald  nach 
der  entsetzlichen  Flut  des  Caecilientages  am  22.  November  1412 
wird  nach  1^  o  d  e  m  a  n  n  der  Finkenwerder  als  wüster  und  verödeter 
Ort  geschiUb^rt.  Doch  nicht  lange  lag  die  Insel  in  diesem  Zustande 
da.  Der  Haml)urger  Ratmann  Erich  v.  Tzeven,  dem  (kaf  Otto  III. 
von  Holstein  1427  seinen  Anteil  an  Finkenwerder  verpfändet  hatte, 
sorgte  für  eine  neue  Besiedelung.  Diese  konnte  jedoch  erfolgreich 
erst  durch  die  wiederum  in  die  nicnlerelbischen  Marschen  konmienden 
holländischen  Flüchtlinge  durchgeführt  werden.  Es  waren  Fiunilien, 
die  vor  den  Ketzerverfolgungen  Philipps  des  IL  im  16.  Jahrhundert 


sprochen  hatte,  seien  eben  zu  dem  Zwecke  der  Erzkirche  überwiesen  und  be- 
stätigt worden,  damit  sie  sich  und  das  Ihrige  vor  dem  Überfalle  der  Heiden  desto 
sicherer  über  die  Elbe  hin  an  diesen  Örtem  verbergen  könnten. 

1)  Vergl.  B  o  d  e  m  a  n  n  ,  S.  49,  a.  a.  O.  und  0.  S  c  h  u  1  z  e  ,  S.  59,  Nieder- 
ländische Siedlimgen  in  den  Marschen,  der  unteren  Weser  und  Elbe  im  12.  und 
13.  Jh.     Diss.  Breslau  1889. 
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^--  "-'■"  ^i.'  "i.™.:  j;::f  w.tr  sir^^^^^^^^^^^^ 

S..l,r  .al,]r,.i,.l.  war  in  fni)„.,v„  Z..it,.„  .ii.  B<.wohn..rschaft,  von 
F,nk..uw,.r.l..r  ,.id,<.  wi.  ans  ..in,.,-  UrJcn,!.  U.r..r,X  ZToIT 
manu  H.,,.  ,,  anführ,.  ]>a  „an.als  .,,.  Aekorl.au  1 1  „t:  eV 
-rl,.,,„.  ,.,  wa..  konn,,.  auf  ,,„n  rä.„„,i<,,  so  l...sehrä„k  .(  eblt" 
ke„K.     H.l...r..  ]....,ll„n,  s,aHfi„,..,,     ,3.,  „r,.,,,,^  Seh   ft  1 

Jahre  IfoS,  „lH  ,i,e  Seelen.ah!  in  Jüneh„r«isd.  Pinkenw.Tder  m" 
4  1.  ,  n  lu„„!.nr.,s<.hen  mi.  8(.5  an.    1755  he«i„„t  .I.t  hambur^isl 
1  ..I  .ier  Insel   ,  en   an.leren  zu  üherflü.eln.  «00  Einwohner  steh  n 
^mO..    1780  151  Familien  88.    Ein,.«  besonders  merkblre^ 
Anfechwun.  n.nuni  die  ]^.,.lkerun,sziffer  mit  ,|en.  19.  JarrhulT 
D,e  Lenlen    ..leb.  .lie  Fran.osenherm-haft  über  Hambur.  Z  ht" 
da.   fast   dje  Hilf,,.   sen.er  Bewohner  einbüßte,   konntet "dr„i 
F.nkenwerder  n.elds  anhaben.     Gewiß  .s„.d  während  jener  Leidens 
-t  der  benaehba.„.n  Stad,  v.ele  Flüchtlinge  in  Fininwerde    lu  . 
g  nommen  worden,  welehe  die  Einwohnerzahl  vermehrt  haben    Dieses 
■st  um  so  wabr.seheinlicher.  als  B  ödem  an  n  seinen  Pfa^kiniern 
e.n  mddtät....s  H.  r.  nad,nil,mt.    Andere.eits  hat  der  Aulhwun^ 
un    Be,nm  der  Seefischerei,  die  mit  dem  Jahre  1810  einset.  esl 
Ted  daran.      U.eses  konnte  jedoch  nur  das  immburgische  Fi;ken" 
Werder  bHreffe,,.  dessen  günstige  geographische  Lage  an  der  tlfTn 
Norderelbe   „n.r  an,  KOidfleet   bot  den  größeren  p-ahrzeug^n  gute" 
fugang^^d  .ugleK.h  sK-heren  Liegeplatz.f    Die  Lünebu^er  leS] 

*)  Alfred  Kirchhoff.     Menseh  nnH  T?r^«      t   •     •  ,  ^ 

')  B  o  ,1  e  ,„  a  „  n  ,  «.  49,  a.  a.  a  ""'^  ""''  ^^'""  ''"^- 
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die  zur  Hiiuptsacho  von  Ackerbimern  besiedelt  war  —  die  seichte 
Süderei  he  konnte  nicht  zu  einer  umfangreicheren  Schiffahrt  mit 
tief  gehenden  Hochseekuttern  verlocken  —  erfuhr  ein  nur  lang- 
sames Steigen  der  Bevölkerungsziffer.  Sie  hat  sich  in  100  Jahren 
kaum  verdoppelt.  Jerloch  fxruht  dieser  gegen  frühere  Zeiten  immerhin 
beträchthche  Zuwachs  auch  in  der  Entwickelung  der  wirtschaft- 
lichen Verfiältnisse.  Das  ungeheure  Anwachsen  der  nahe  gelegenen 
Großstadt  hat  einen  erhcihten  Bedarf  an  Obst  und  Gemüsen  gezeitigt. 
Der  Ard)au  wurde  infolgedessen  intensiver  gestaltet,  welches  der 
gehaltvolle  Schlicklxxleii  durchaus  erlaubte,  so  daß  auch  kleinere 
Flurstücke  für  den  J^esitzer  zu  einer  ausreichenden  Nahrungsquelle 
wurden.  In  folgender  Tabelle  sei  die  Entwickelung  der  Bevölkerung 
FinkenW(T(lers  während  der  letzten  100  eJahre  statistisch  dargestellt. 
Die  Ziffern  der  Jahre  iHlO — iHOO  beruhen  auf  den  Angaben  B  o  de- 
raanns*),  (He  darauf  folgenden  sind  mir  vom  Hamburger  Stati- 
stischen Amt  mitgeteilt  worden.  Beim  hamburgischen  Finkenwerder 
wurde  von  1005  ab  der  Unterschied  zwischen  Wohn-  und  ortsan- 
wesender Bevr)lkerung  gemacht.  Die  Differenz  ist  Zeitweilig  recht 
bedeut«'nd,  da  ein  beträchtlicher  Teil  diT  männlichen  Einwohner- 
Schaft  dem  Fischfang  und  der  Seefahrt  nachgeht. 


Hamburgisch  Finken werder. 

Männlich  weiblich  zusammen. 


1810 

897 

1830 

1858 

1860 

2189 

1871 

10S7 

1226 

2818 

1880 

1886 

14S8 

2824 

1890 

1420 

1618 

8088 

1900 

1545 

1889 

3484 

Orts 

anwesentb 

'  Bev()lkerung. 

1905 

1832 

2005 

3897 

1910 

1S63 

2004 

3867 

1913 

1909 

2084 

3943 

Wolmbe 

völkerung. 

1905 

20S0 

2077 

4157 

1910 

2006 

2013 

4019 

1913 

20S2 

2041 

4123 

Preußisch  Finktmwerder. 

Miiiinlicli  weiblich  zusammen 
—  —  472 


330 


315 


389 


427 


500 

568 
G45 
718 
755 
796 

816 

822 


•)  Bodemann  ,  S.  100.  a.  a.  O. 


Es  e,^,I,t  s,ch  d.o  für  unsere  Insel  bei  einem  Areal  von  13.22  qkm 
für  das  Jalir  1910  (li(>  sehr  bedeutende  durchschnittliclie  Bevölkerungs- 
dichte von  3ti6  Menschen  für  ,len  qkm.  Xuch  der  Größe  der  Ziffer 
muss.^n  wir  notwendigerweise  vermuten.  (la.ß  <liesen  Verhältnissen 
eine  ganz  besoiKlere  Gunst  der  g-KigrapIiischon  Be.Un^^unffen  auf 
Finkenwerder  zu..ruiul,.  liej^t.  Der  B<>w..is  wird  in  den  weiteren  Aus- 
führun<-eii  erl)racht   werden. 

Hinsiclitlich   der  iwlitiselien   Zu-eliöriskeit   der  Insel   Pinken- 
werder herrscht   in   der  ältesten   Zeit  ein  Kelu,mnisvolles   Dunkel. 
Bodemanni)  erwähnt,  .laß  nach  Ludwi«  (Geschichte  Harburgs) 
Graf  Gerhard  von  Holst<.in  ,he  Insel  Alt.nwerder  sowie  den  südlichen 
Teil  von  Emb-nwerder  seiner  Tochter  LuitRarde  bei  ihrer  Heirat  mit 
dem   Herzog    Johann    von    I^raun.-cliweifr-LüneburK    1265   als    Mit- 
gift überlassen  habe.     Danach  hätte  also  ursprünglich  unsere  Insel 
zu  dem  Besitz  der  Graf..n  \on  Holstehi  gehört.    Nach  anderer  Version 
soll    Altenw.Tder   und    ,]vr  sü.lliche    Fink.nwerder   zur    Grafschaft 
btade  gehört  haben.    Es  ist  als  Geograph  nicht  meine  Aufgabe   der 
Klarung  dies.r  Frage  näher  zu  treten.     Eins  aber  ist    sicher  '  die 
Scheidung  der  Insel  in   srevi   politisdi   verschiedene   Gebiete  ist  ur- 
alt, absolut  feststeh.nd  seit  dem  14.  Jahrluindert.     Für  die  frühe 
Trennung  spricht  auch,  daß  ,l,.r  nördliche  Finkenwerder  in  ältester 
Zeit  bis  zum  Kez<ß^)  vom  17.  März  l(il7  nach  <lem  gegenüberliegenden 
Norderelbufer   (Nienstedten)   eingepfarrt    war.      Der   Über-ang   des 
nördlichen  Teiles  der  Insel  bis  an  den  schon  damals  vorhandenen 
Landscheidegraben  in  den  Besitz  Hambuig.s   geschah  im  15.  Jahr- 
hundert.    1427=»)  bald  nach  .hr,  f„rchtbar<>n  Sturmfluten  zu  Beginn 
des  Jahrhunderts   veri)fän<h4e  Graf  Otto  III.  von  Holstein -Schalm- 
burg  den  nördlichen  Fink(-nwerder  an  den  hamburgischen  Ratsherrn 
Erich  von  Tzeven.     Endlich  trat    im  Jahre  1445   der  Verpfändet 
sein  Einlösungsrecht  an  den  Magistrat  von  Hamlnirg  ab.    Seit  dieser 
Zeit  datiert  der  Besitzanteil  d,  r  benachbarten  Großstadt  an  unserer 
Insel,  wolil  der  einzige  geographisch  wertvolle  Wendepunkt  in  der 
politischen  Geschichte  Finkenwerders.   Erst  unter  Hamburgs  Einfluß 
und  Schutz  konnte  die  Fischerei  und  Seefahrt  der  Bevölkening  der 
nördlichen  Insel  die  heutige  Bedeutung  erlangen.  Durch  einen  Rezeß*) 
vom  12.  Mai  des  Jahres  1568  wurde  die  Erhaltung  des  Landscheide- 

*)  Bodemann,  a.a.O.  S.  4. 
»)  desgl.  S.  64. 
*)  desgl.  S.  51. 
*)  desgl.  S.  36. 
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graben^  angoordnot  und  dessen  Mitte  als  Trennnngslinie  genommen. 
Noch  heute  biUht  (hr  Graben  die  Gn-iiZf  zwischen  dem  südhchen 
Finkenwerder,  welches  der  Provinz  Hannover,  Kegierungsbezirk 
Lüneburg,  Kreis  Harburg,  zug(  hr)rt,  und  dem  nördlichen,  das  der 
Landhemischaft  der  :\rarschlande  Hamburgs  unterstellt  ist.  Fiir 
innere  Angelegenlieiten  besitzen  die  beiden  Dörfer  der  Insd  noch  je 
eine  eigene  Gemeindeverwaltung. 

b.  Typ,  Sitte  und  Charakter. 

Die  insulare  Abgeschh)ssenheit  Finkenwerders  ist  nicht  so  ab- 
solut und  unüberwindlicli  wie  die  einer  von  erregtem  Meere  um- 
^rebenen  Insel.  Düs  l't'cr  (\i>  Stromes  ist  nahe,  der  Fluß  selbst  flutet 
ruliit;  (liiliin.  so  scheint  is.  iils  ol)  di  ni  regen  Verkclire  mv\  Austausch 
mit  dem  l)eniichb.irt<ii  Liiiide  kein  Hindernis  im  Wege  liege,  üiiinoch 
ist  die  Insehiatiir  Finkenwi  riler-;  ein  <,'e()griii)luscher  Faktor,  welcher 
den  ]5ewohn(  ni  physisch  und  jisychisch  einen  giinz  eigenen  Stempel 
aufgedrückt  hiit. 

In  der  äußeren  (iestalt  ist  der  Tyii  der  niederländisdieii  Vor- 
fahren fast  durciigäugig  rein  erliallen.  Vermischung  mit  den  An- 
wohnern der  Stromufer  ist  ni(  ht  nachzuweisen.  Tritt  sie  trotzdem 
ein.  so  handeli  es  sieli  zumeist  um  Gliidcr  gleichen  Stanunes.  Ein 
seltener  Fall  ist.  daß  sich  ein  Finicenwerder  die  Frau  von  jenseits  der 
Elhe  holt.  Hof  ist  mit  Hof,  Familie  mit  Familie  verschwägert,  die 
Bewohnerschaft  der  ganzen  Insel   bildet  eine  Sijijie. 

Die  Männer  sind  nicht  allzu  groß.  al)er  breit  in  den  Schultern 
und  von  kraftvollem  l\iu])erl)au,  dagegen  sind  die  Fraiun  höher 
mid  schlanker  mit  meist  elienmäßigen,  scharfgesclinittenen.  nicht 
unschönen  tfesichlszügeii.  Auch  unter  den  Männern  zeigen  ver- 
einzelte mehr  das  Bild  des  Xordgennanen,  hellbl'jnd  das  Haar,  die 
Gestalt  groß  imd  Iniger.  (ranz  besonders  fallen  eiiu  m  <lie  vielen  aus- 
geprägten Fischer-  und  Seefahrertypen  auf.  erkennilich  an  dem 
eigenartigen  (iang.  an  dem  verwitterten,  scharfkantigen  aber  nieder- 
ländisch breiten  (iesicht.  in  das  Stumi  und  tiefahr  ihre  Ilunen  ein- 
geritzt hrtlH'U.  und  an  den  gerade  bKtdvenden.  von  der  Lichtfülle  des 
Meeres  gebleichten  Augen.  Wir  haben  auf  unserer  Iiisel  einen  kräf- 
tigen, kerngesunden  .Menschenschlag  vor  uns.  Der  schädliche  Ein- 
fluß der  Inzuclit  wird  durch  das  Leben  in  freier  Natur,  in  einem 
verhältnismäßig  milden,  ozeanischen  Ivlima  aufgehoben. 

In  der  Kleidung  der  Finkenwerder  bemerken  wir  heute  keine 
charakteristischen  Züge  mehr.    Die  „Fahrensleute",  wie  die  Fischer 
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und  Schiffer  seit  alters  genannt  werden,  tragen  .chon  lange  die  inter- 
nat.onale     Seemannstracht,    dunkelblauen    Jackenanzug    und    den 
Islander  (W  olljacke).  Wir  dürfen  hierin  mit  Ge^^ißheit  eine  Einwirkung 
der  k  „natiscl,..n  Verhältnisse  über  d.-m  Meere  vermuten,  die  erwähnte 
Kleulung  ,st  an,  geeignetsten,  den  Jv.irper  vor  Schädigungen  durch 
Nasse  und  plötzlich,.n  Witterungsumschlag  zu  schützen.     Auch  die 
fe.ertaghche   Gewandung  der  Bau.rn.  farbige  Jacken  mit  silbernen 
Ivnopfen.    lunehos...    Schnall..nschuh,.     und    Zylinder,   wie    sie    bei 
B  o  d  e  m  a  n  n  abgebiklet  ist,  ist  niclit  melir  zu  sehen.    Die  Frauen 
trugen  bis  vor  wenigen  Jaiirz<.lmt,'n  nocli  die  einheimische  Tracht 
mit  eng  anliegc.ndo.r  Haube.  d,.r  Halsschleife,  der  übereinan.ler  ge- 
tm-mt..n  Füll,,  von  15ansei,Wicken.  dem  Mie.ler  mit  bunter  Stickerei 
und  silbernen  Filigranknr.pf,  n  als  Schmuck  und  .1er  unbedingt  dazu 
gehong,.,!  Halsk..tt..  aus' groß,.»,  runden  Bernsteinp.-rlen.  Die  einstige 
Fmkenwerder  Tracht   .eigt  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Altländer  und 
Altenwerder,  diese  weisen  wieder-  gvmeinsa,m  auf  einen  niederländischen 
Ursprung  liin.      J,.tzt   ist   si..  d.r  ciiarakterlosen.  modernen,    aber 
hygienisch    vorteilhafteren    Kleidung  gewichen,  nur  ein   paar  alte 
Frauen  schämen    sich    ihrer   alten,   malerischen    Gewandung   nicht. 
Noch   vor  kurzem  w,i,r  fth-  j,.,!,.,,  ]5fsucher  Finkenwerders  ein  ur- 
altes   W.,bl,.i„.  ,11,,    ,.Tri),    (:,,,j..  i,,   i,,,.^,,j^   i,,,j^j,^^^   Gewände  das 
Symbol  jeiii'r  vergangenen,  guten  altt  n  Zeit. 

F.'ster  eingewurzelt  ist  den  B,  wohnern  Sitte  und  Brauch,  noch 
heute  ladt  der  „Kösbitter"  mit  .lern  bebänderten  Stab  zur  Hochzeit 
mit  wohlgesetzter  liede,  und  noch  ist  der  Markt  zu  .Johanni  das 
allgemeine  Volksfest,  an  d,  ni  sogar  die  Seefischer,  wenn  irgend 
möglich  zurückkehren,  an  dem  Kutter  au  Kutter,  blitzblank  in  den 
Stand  g,.setzt,  im  Kölilfleet  sich  drän.gt.  Jedoch  die  letzte  Hälfte 
des  vergangenen  Jahrhunderts  hat  gründlich  mit  manchem  alther- 
gebrachten Brauch  autgeräumt,  wenngleich  noch  Reste  und  gewisse 
abergläubische  Züge  im  geheimen  weiter  spuken. 

Wie  in  der  äußeren  Gestalt,  so  ist  auch  in  der  Charakterbildung 
der  Inselbewohner  eine  starke  Besonderiieit  zu  bemerken,  welche 
zum  großen  Teil  durch  die  geographischen  Bedingungen  des  Wohn- 
ortes im  Laufe  der  Jaliriiundorte  ausgebildet  worden  ist.  Ein  cha- 
rakteristischer Zug,  <ler  jedem  Volk,  das  sich  einer  derartigen 
geographischen  Abgeschlossenheit  seines  Gebietes  erfreut,  aufge- 
prägt wird,  denken  wir  nur  an  die  Inselfriesen  oder  die  Engländer, 
besitzt  der  Finkenwerder  in  hohem  Maße.  Stark  ausgebildeter  Sinn 
für  persönliche   Freiheit   beherrscht   sowohl  den   Bauern,   als   auch 
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den  Pahrpnsmann.  -Tpner  ist  auf  seinem  Hof.  dieser  iuif  seinem  Schiff 
unumschränkter  Herrscher,  und  die  Gesamth.it  <ler  Bevölkeruns  be- 
trachtet (He  Simze  Insel  als  ihr  unantastbares  Eigentum.  Der  Fin- 
kenwerder  ist  mit  großfr  AbneigunR  gegen  jeden  äußeren  Zwang 
erfüllt,  gleichviel  in  welcher  Gestalt  er  auftritt.  Weder  der  liebe 
Nachbar,  noch  die  Regierung,  auch  nicht  die  höchste  ül)ersinn- 
liche  Macht,  wie  sie  in  der  Kirche  v.rtreten  ist,  darf  ihnen  in  ihre 
Angelegenheiten  dreinreden-  Dieses  zeigte  sich  besonders,  als  der 
hamburgisciie  Staat  vor  einigen  .Jahr,  n  plante,  die  Finkenwerder 
Fahrensleute  in  Cuxhaven  anzusi.drhi,  einesteils  um  ihnen  den 
langen  Weg  zum  Hamburger  Fischmarkt  zu  ersparen,  andernteiis  um 
die  Insel  fiu-  Hafenl)auten  frei  zu  bekommen.  Mit  allen  Mitteln 
sträubten  sie  sich  dagegen:  ihr  kleines,  in  sich  ai)geschlossenes  Insel- 
reich wollten  sie  nicht  verlassen.  Es  wurde  auch  erreicht,  den  Plan 
zum  vorläufigen  Aufschub  zu  bringen. 

Sclion  in  der  B<rufswahl  des  jungen  Finkenwerders  macht 
sich  das  Streben  nach  persönlicher  Freiheit  und  Selbständigkeit 
geltend.  Der  höchste  Wunsch  eines  jt>den  ist,  selbst  Herr  eines 
PahrztMiges  oder  eines  Stück  Landes  zu  werden.  Heute  ist  die  Mög- 
lichkeit, das  Ziel  zu  erreichen  gering.  Land  und  Fahrzeug  sind  un- 
erschwinglich teuer  geworden,  und  viele  der  jungen  Leute  sind  jetzt 
gezwungen  als  Mannschaften  in  der  (rroß-  und  Kleinsehiffahrt  tätig 

zu  sein. 

Hieraus  erklärt  sich  leicht,  daß  die  Gesinnung  im  Gemein- 
wesen demokratisch  ist.  Im  Verki'lir  unter  einander  herrscht  noch 
allgemein  das  gleichmachende  Du,  auch  zwischen  Herrn  und  Knecht; 
den  in  dieser  BeZeichmmg  ausgedrückten  Gegensatz  gibt  es  hier 
nicht.  Das  Verhähnis  zwischen  Arbeilgeber-  und  nehnier  ist  noch 
ganz  patriarchalisch.  Der  Knecht  des  Fischers  bekommt  keinen 
Lohn,  sondern  einen  Anteil  um  Fang.  Ursache  ist  w<dil  neben  dem 
stark  ausgeprägten  Freiheitssinn  die  verwandtschafi liehe  Bindung 
fast  sämtlicher  Inselbewohner. 

Die  Kraft,  welche  in  diesem  kemhaften  Völkchen  liegt,  kann 
nicht  immer  in  die  richtige  Bahn  gelenkt  werden,  sie  kommt  dann 
leicht  in  einer  gewissen  Kampflust  zu  Tage.  Wenn  der  Alkohol»)  — 
das  feuchte,  naßkalte  Klima  unterstützt  die  Neigung  zum  inner- 
lichen Einheizen  vermittels  des  üblichen  Grogs  —  etwas  reichlicher 
geflossen  ist,  entstehen  oft  Gegensätzlichkeiten  und  Eifersüchteleien, 


•)  An  Bord  der  Fischerfahrzeuge  dürfen  keine  geistigen  Getränke  kommen. 
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besonders  zwischen  den  berufsstolzen  Jungmannen  der  Seefischer  und 
denen   der  Lüttfischer  (Küstenfischer).      Jedoch   werden   dt  e  nie 

«u  .  „^ree  d.'.d  ,  die  Diele  (des  Tanzsaales)  wird  frei  •Gemacht    Hie 

^.den  Gegner  packen  sich,  und  die  übrigen  iilden  ringCm  einen 

Kreis   von  gewissenhaften    Schiedsrichtern.      N^^  die   bloße   pl3 

g.l    als  e  rlich..  Waffe,  wollte  einer  es  wagen,  das  M Lr  .u  zi^e^ 

welches  ,le.u  internationalen  Seemaiine  .so  lose  in  .ler  T  iS' 

so  wäre  er  in  der  öffentlichen  Meinung  geächtet.  ' 

Diese  Kainpfiust.  .lieses  edle  Vertrauen  einzig  auf  die  eigene 

Kraft,   der  starke    Eigenwille   ,si„d    Cliarakterzüge,clie   n  cht   zul 

Nrdt:;S:T "''''--'  r  ''"-^ '-  wohnsitzesilr 

.\ur  dl.   Mark.te  Anspannung  aller  Kräfte  konnte  in  früheren  Jahr- 
hunderten  das   mühsam    bestellte   Land     vor  der  Zerstörung    be- 
wahren.     Immer  wieder  vinichtete  ,lie  Flut  den  Deich,    nüt  ge- 
wissem Eigensim.   bauten  ilm  <lie  Ansiedler  von  neuem  au^    dL 
damals   anerzogenen   Eigenschaften   sin.l   dem  heutigen    Geschlecht 
^n  nutzhcdies  Erbe  geworden.      Si..  sind   dem  PinLwerder  e  ne 
Hilfe  im  Kampf  gegen  die  Gefahren  d.T  Hochsee,  wo  nicht  wenige 
von  Ihnen  ihrem  Gewo.be  n,.hgehen.    Mitunter  aber  stürzen  S 
sie  Ihn  ins  Verderben.     Selbst  durcli  den  Sturm,  durch  die  Sur 
gewalt  w,  1  der  Fahrensmann  sich  nicht  zwingen  las.sen.    Er  S^ 
volle  begel,  solange  es  irg,.nd  geht,  bis  ,Iann  einmal  die  Takelage  von 
oben  kommt  oder  der  Kutter  kentert.  -laKeiage  von 

Neben  .liesem  manchmal  allzu  großen  Starrsinn  ist  den  Pinken- 
werdem  eine  Menge  guter  und  schöner  Eigenschaften  von  den  Vätern 
überkommen;  ,1er  Tieferblicken.ie  wird  auch  in  diesen  die  im  G^ 

mZ  ":f'^''""":;'7™"^;  1-^ft  <•-  geographischen  Paktoren  der 
Heimat  sehen.  Die  typischen  Charakterzüge  der  Holländer  finden 
sich  noch  heute  bei  ihnen  ausgeprägt.  Eine  ernste  Arbeitsamkeit 
eine  stille  aber  gründhche  Beobachtung  unterstützt  sie  im  ZZ^^ 
gegen  die  Natur,  .sei  es  als  Ackerbauer,  der  sein  Land  vor  dem T 
dangen  der  Flut  schützen  muß,  sei  es  als  Fahrensmann,  der  Tu, 
Brot  auf  der  sturmdurchtobten  Nordsee  sucht. 

Peinliche  Sauberkeit  genau  wie  in  den  Siedlungen  der  nieder- 
indischen  Ma.ch  herrscht  in  Haus  und  Hof,  alles  blL  und  blnt. 

ft  .tls  T  tH  ■■'''"'''T  '""'  ""^""^'*  ''•^^'  ""'•  -  'l-  kleinen, 
fast  gl  ich  Schiffskajuten  zierlichen  Stuben  wird  man  nie  einen  anderen 

Geruch  finden  als  den  von  frischer  Farbe.    Dieselbe  Sauberkeit  und 

Ordnung  herrscht  auf  den  Fahrzeugen  der  Fischer.     Stets  glänzen 
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die  Rümpfe  d»  r  liochstevir^en  Kutter  in  titfdii  Seliwi>rz,  ;im  Bul,' 
ein  weißes  oder  grünes  Dreieck,  jenes  ein  Abbild  d«  r  scimeeigen  Bug- 
welle des  sich  in  di(^  See  bohrenden  Fahrzeuges,  wrlche  der  Schiffer 
auch  in  ruhigem  Wa-^ser  nicht  missen  möchte,  diese  eine  sinnige 
Erinnerung  an  (He  grünen  ^farschweidcn,  die  d(  ri  (instigen  Bauem- 
sohn  nicht  verlassen  will.  Die  kräftigen  Masten  der  Hochseekutter 
sind  stets  friscli  geölt.  An  Deck  ist  jedes  Ende  aufgeschossen,  jeder 
Nagel  an  s(  incm  Platze. 

Richard  Linde^)  nKichle  diese  Fn.ude  ;in  der  Sauberk(^it, 
an  frischen,  gläiiZ(n(len  Farln  n  auf  das  instiiiklive,  t(ils  bewußte 
Bestndjen  dv^  Menschen  zurückführen,  sich  gegen  d(  n  Schmutz 
des  aufgeweichten  ^Marschbodens  zu  weliren.  Hierin  liegt  gewiß 
einige  Wahrheit,  denn  in  der  denischen  wi(«  in  der  nie(l(  rländischen 
Marsch  finden  wir  bei  den  15e\V()hnern  denselb«  n  Zug.  ])ei  weniger 
großer  Reinlichkeit  würde  sehr  buld  (br  zähflüssige  Scbli(dv  ins  Haus 
eindringen.  Die  Fahrensleute  haben  die  schließlich  angeborenen 
Eigenschaf tdi  mit  auf  ihr  Sehiff  g(  bracht.  Hi(  r  mncl^t  sich  jede 
Reiidichkeit  und  Sorgfalt  direkt  beza,hlt ;  das  Fahrzeug,  welches 
sauber  und  stets  unter  Farbe  gehalten  wird,  kiinn  weit  länger  Dienst 
tun  als  ein  veniachlässigtcs.  Daß  hier  durch  die  Xatur  der  Hi  imat 
anerzogene  Figensdiaftt  n  vorliegen,  bekundet  sich  -^chon  in  ihrer 
serin«a'ren  Ausbildun«»  oder  dem  gänzlichen  Fehh  n  bei  dem  Ostsee- 
fischer,  wie  ja  auch  der  ostelbische  JJauer  nicht  den  Reinlichkeits- 
sinn hat  wie  der  unserer  Marschland(^  Der  dortige  Boden  erlaubt 
eine  Reinhaltung  des  Hauses  mit  weit  gea'ingerer  Sorgfalt. 

Pastor  ]>  ()  d  e  m  a  n  n  weiß  seint^n  Pfarrkindern  auch  nnche 
Gaben  des  Gemüter,  llilfslnreitschaft  und  Mildtätigkeit  nachzu- 
rühmen. Und  er  hat  nicht  unreclit :  der  stärkste  Sturm  könnte^  keinen 
Fahrensmann  daran  hindern,  einem  in  Seenot  l)efindliclien  Fahr- 
zeuge Beistand  zu  leisten.  Ist  ein  Fischer  ,,gel)li(  ben",  so  ist  man 
in  der  ganzen  Gemeüide  bemüht,  das  harte  Los  der  Hinterbliebenen 
zu  erleichteni.  Die  Beschaffenlu  it  des  Landes  hat  früh  die  gegen- 
seitige Unterstützung  zum  ersten  Erfordernis  gemacht.  Als  die 
Insel  gegen  ÜbtTflutung  geschützt  werden  nmßt(%  galt  es  ein  gemein- 
sames Werk  zu  schaffen,  den  DtMch.  Später  gaben  die  wiederholten 
Wasserkatastrophen  immt>r  neue  Gelegenheit  zur  Betätigung  gegen- 
seitiger Hilfeleistung. 

Heute  ist  dieses  ein  hervorstechender  Charakterzug  geworden, 
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der  sich  oft  in  sch()nster  Weise  zeigt.  Gefördert  ist  er  sicher  durch 
die  Lisulurität  Fi nk(ni Werders,  durch  das  dichte  Zusammenwohnen 
auf  i'ngem  Rainne,  wo  sich  ein  jeder  kennt  oder  verschwägert  ist. 
Viele  Wohlfahrtseinrichtungen,  Versiclierungsli^assen  usw.  sind  das 
Ergebnis  dieses  Zusammt^ngehörigkeitsgefühli^s  mid  der  gegenseitigen 
Hilfsbereitschaft. 

Was   die  geistigen   Anlagen   d(>r   Liselbewolmer  anbetrifft,   so 
kann  man  wohl  behaupte  n,  daß  sie  im  allgemeint^n  recht  hoch  stehen. 
Mcdir  als  alle  aiKJeren  Eigenschaften  ist  diesc^  ein  Produkt  der  geo- 
graphischen   Verhältnisse   Finkenwt^rders;    den    gnjßten    Anteil    hat 
daran  die  Lage.  Die  freie,  tiefe  Norderellx«  führte  ihn  hinaus  auf  das 
Meer  mit  seinem  unbegrenzten  Horizont  und  andcavrseits  nach  dem 
Mittelpunkt   der  geistigen   und   konnni  rzielh  n   Kraft  des  nordwest- 
deutschen Tieflancb's.   l^^rzeugt  an  und  i'iir  sich  schon  die  Schiffahrt 
eine  ja  von  ihr  geforderte  ]j(3luTe  Litelligt^nz,  wie  wir  allerorten  be- 
obachten  binnen,   s(j   trägt   die   Nähe   Handjurgs  ebenfalls  ihr  Teil 
dazu  bei.     XatürlicJi  Jiat  sich  diese  lel»hafte  geisiigv  Anregung  von 
der  Fisch(a'bev()]k(i'ung  aus  auch  auf  die  übrige  übertragen.     Aller- 
dings liat  indirekt  die  eigenartige  geographische  Lage  eine  ge^wisse 
Abstufung  (Irr  Gesiclitskn  ise  der  Bevölkerung  hervorgerufen,  welche 
direkt  mit  (br  Zwiiteilunji:  der  Haui)t beruf sklassen  zusammt^nhängt. 
Die  Norderelbe  führt  liinaus  ins  grolle  L(d)en;  di(^  Süd(  reibe  ist  nicht 
so  gut  schiffbar  und  zwang  cbidurch  die  üferbewohner  bc^im  Acker- 
bau zu  bleiben,  also  in  einem  kleinen  Lebenskreise.    Dieser,  der  lüne- 
burgische   Finkenwerder,     lebt    nur    dem    W^achsen    und    Gedeihen 
seines  Gutes.     Dvr  Ausfall  der  Ernt(^  bedeutet  ihm  alles,  die  eigene 
Häuslichkeit,   die   Familie,   endlich   das 'Vieh   füllt   seine   Literessen 
aus,  die  Auß(  nwelt  ist  ilim  in  erster  Linie  nur  der  Abnehmer  der 
Produkte   seines   Landes.      Der  umfassendere   Gesichtskreis  wie  die 
höhere    geistige    Veranlagung    der    norderell)ischen,    hamburgischen 
Finkenwerder   ist    nicht    oIuk^    sichtbare    Wirkung   geblieben.      Die 
Heimatkunst  hat  hier  eine  stdteaie  und  eigenartige  Blume  der  Literatur 
entfaltet,  eigenartig  gerade  deshalb,  wtäl  in  ihr  der  Gegensatz  der 
beiden    die    ]3(  wohner    am   mächtigsten    beeinflussenden     Faktoren, 
Land   und   Wasser,  zum  Ausdruck   kommt.    Wie  letzten  Endes  in 
physischer  Beziehung  das  flüs^ige    Element  das  andere  überragt,  so 
besitzt  es  auch  das  Übergewicht  in  der  Wirkung    auf  die  Psyche. 
Ich  führe  nur  die  dramatischen  Versuche  eines  Hinrich  Wriede,  des 
Mitarbeiters  der  „Mitteilungen  aus  dem  Quickborn",  oder  die  schlichte 
Erzählkunst  Gorch  Focks  (G.   Kinau)  an,  der  uns  in  breiter,  liebe- 
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voller  Klcinmalerei  das  Leben  auf  Fiukenwerder  schildert,  die  Ge- 
danken und  die  Seelenregungen  der  Bewohner,  der  mit  kostbarem 
Humor  einh(>imische  und  Hamburger  Sehiffertypen  zeichnet  oder 
mitten  hineinführt  in  den  harten  Kampf  der  Fahrensleute  mit  den 
Naturgewalten  und  uns  ein'Abbild  der  schäumenden,  stunnzerwühlten 
Nordsee  entwirft,  wie  <'s  niemals  der  bildenden  Kunsl  gelingen  kann. 
Hier  seien  genannt:  der  Knnian  ,, Seefahrt  ist  not",  die  Sammlung 
kurzer  Skizzen  „Fi:.hrensleute",  „SchuUengrieper  und  Tange  nknieper", 
der  köstliclie  „Admiral  von  Mostpiitonien"  und  einige  Versuche 
auf  dem  Gebiete  des  Drama'.  Olnie  Rücksicht  auf  irgendwelche 
literarisch(»  Kritik  werden  (üese  Werk»-  ihren  Wert  als  bodenständige 
Kulturdokumente  eines  kU  int  n  Heimatkreises  im  Mosaik  des  deutschen 
Reiches  behalten. 

Diese  Schilderungen  imd  Dichlungen  sind  zum  größten  Teile 
in  echt  Finkenwerder  Mundart  verfaßt  und  bieten  hierdurch  in 
sprachkundlicher  Hinsicht  wertvoHe  Dokumente. 

Die  Sprache  der  Bewohner  unserer  Insel  ist  im  großen  und 
ganzen  der  niedersächsische  Diah'ivt.  Dieses  ist  kaum  verwunderhch, 
denn  als  die  ersten  holländischen  Ansiedler  in  die  Eibmarschen  kamen, 
fanden  sie  am  Rande  dt>r  Geest  schon  Siedlungen  vor,  und  zwar 
sächsische.  Wir  befinden  uns  hier  ja  in  dem  Gebiet  ältester  Be- 
siedlung in  Gt^rmanien,  dessen  Bewohnter  ihren  Wohnort,  ihr  Haus, 
ihre  Eigenart  und  S])rache  bis  iieute  bewahrt  haben.  Diese  unge 
wohnliche  Zähigkeit  der  Umwohnenden  im  Festhalten  am  Alther- 
gebrachten, die  Notwendigkeit  des  Verkehrs  mit  ihnen,  die  mit  vor- 
schreitender Zeit  wuclis,  konnte  ihren  Einfluß  auf  die  Einwanderer 
nicht  verfehlen.  Um  wirtschaftliche  Beziehungen  mit  den  Nachbarn 
anknüpfen  zu  können,  mußten  sie  sicli  deren  Sprache^)  bedienen, 
was  ihnen  um  so  leichter  fiel,  als  ihr  heimatlicher  Dialekt  der  nieder- 
fränkische  war. 

Und  doch  sind  noch  heute  Abweichungen,  wenn  auch  geringe, 
vom  niedersächsischen  Dialekt  zu  Ix  merken.  Wir  können  deren 
Bewahrung  wohl  d«  m  Einfluß  geographischer  Faktoren  zuschreiben. 
Die  merkbarsten  Reste  der  holländischen  Kolonistensprache  müssen 
•  sich  in  geographisch  abgeschlossenen  Gebieten  bewahrt  haben,  das 
sind  unsere  Eibinseln,  und  zwar  Finken-  und  Altenwerder.  Dem 
entsprechen  die  Tatsachen;  sie  gaben  V(Tanlassung  zu  besonderen, 

*)  Heute  naturgemäß  starker  Einfluß  des  Hochdeutschen  durch  die  Nähe 
Hamburgs. 


sprachwissenschaftlichen  Untersuchungen.    G.  K  1  o  e  k  e  >)  behandelt 

TTu  f  Mr'-^'r^  '"  ^""^'^-^  -"  Finkenwerde  ,n  e  „ei 
staltet  ^7  ^""":"""«^"  '^^  hamhurpschen  w,s,senschaftHche„  a" 
s^^alten^  Manches  dann  erscheint  mir  vom  geographischen  Standpunkt 
aus  bedeutsam  Ich  werde  im  folgenden  kurz  darauf  eingehen  und 
em.ge  m.r  w,chtig  erscheinende  Züge  ,1er  Mundart  der  Bewohner 
unserer  Insel  aus  eijrener  Erfahrung  hinzufügen. 

Pi„.  J^\''l\^-'     "'''*'*     '"'""    Aufmerksamkeit     besonders    drei 
Eigentumhchkeuen    .u,   die   ihm   auf   Reste   holländischer   Sprach- 

FmkenuenU^rs  und  Ahenwer.l..rs.  als  auch  in  d,  r  des  Altenlandes  auf. 

Vni,  1  ;  .  "'  '"  ''""""  '""  ^''^^'  -''^  '"'^'-  -'•'■»  '»'^f  ^^in™  langen 

Vokal  fo  gen    ze,gen  die  Bewohner  des  Altenlandes  ,md  auch  Finken- 

werders  die  Neigung  da.  d  zu  unterdrücken  und  <ias  e  in  i  ,u  ver- 
wandeln. '^ 

Beispiel^):  röf  =  Kute 

külnse  =  Kudense 
goin  =  guten 

^nfel^^'^Kr^'t  *■■'"• '^''^''''"'"*^"""'^^"^''"'^=  '^^'^^l^  rote 
vi  1  VVl"  7""'  ^"^  '^''  Aussprache  des  d  zwi.schen  zwei 
Vokal..n  durch  d.e  Holländer  hin.  Dieses  erscheint  dann  als  Halb- 
vokal 1  oder  u.  welches  durch  die  Schriftzeichen  i  oder  "w.X 
gegeben  w,„i,  z  Be.sp.el  een  goeie  jongen,  een  ouu,e  «rouuT  M L 
.chemt  die  ge.ch.  derte  Eigentüml.chkeit  in  der  Finkenwerder  Mund 

1  •..'''  ^""'^•'  '"•"  "''"^''•^'"■^  Hinweis  auf  Verwandt- 

schaf m.t  dem  mederfränldsch-brabantischen  Dialekt  zu  sein.  Denn 
obwohl  die  m  Frage  stehende  Erscheinung  auch  in  anderen  TeZ 
Norddeutschlands  zu  beobachten  ist,  tritt  s.e  doch  im  ZJande 
und  besonders  auf  unserer  Insel  auffallend  hervor. 

2.  Im  Altenlande    und   auf  Finkenwerder  ist  das   Wort    nf, 
odei^ür  nhd.  nicht,  vgl.  holländisch  n^e*,  gebräuchlicrlnso 

K«ff  ^'^  ^'?u^^^^*   ^^"  ^^k'-^J'*«™»«  der  Mundart  von  Finkenwerder    11    R«J 
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die  Verwendung'  des  Akk.  für  den  Xoni.  des  Personalpronomen?, 
z.  B.  öS  vilt  utgoun.  Diese  Eigenart  findet  sich,  wie  Kloeke 
hervorhebt,  auch  auf  Tolen,  Nord-  und  Zuid-Bevehmd.  Zur  Regel 
ist  sie  im  KapholläncHschen  gewordf^n;  dem  zitierten  Autor  scheint 
dieses  wirkhch  ein  gültiger  Beleg  zu  sein. 

3.  Einen  ähidich  bedeutsamen  Hinweis  auf  die  niederländische 
Abstammung  sieht  K 1  o  «>  k  e  in  dtr  Xasalierung  vor  folgenden 
Nasalen,  die  ganz  besonders  stark  auf  Finkenwerdt'r  in  Ph-scheinung 
tritt.  Im  übrigen  Xorddeutschland  konnnt  sie  kaum  vor.  Beispiel: 
ijs  uns,  svoun  Schwan,  rni  rein.  Kloeke  weist  auf  Bremer^) 
hin,  der  die  Xasalierung  im  ostniederdeul sehen  uns  auf  dvn  Einfluß 
niederlcändisch(  r  Kolonisten  zurückführt,  und  auf  das  ,.Handboek 
der  Nederlandsche  Taal"  von  .Jac  van  (i-inueken,  in  welchem  die 
Nasalierimg  als  Charakteristikum  <!er  bral>antiscl!-tränkischen  Mund- 
arten angeführt  wird.  Es  ist  zu  beobachten,  wie  diese  Besonderheit 
von  Finkenwerder  aus  nach  dem  Altenlande  und  dann  nach  dessen 
Grenze  zu  allmählich  abninmit. 

Geograi)lüsch  bedeutsa,m  ist  auch.  daI3  zwischen  Finkenwerder 
und  der  Xachbarinsel  Altenwerder  mundari liehe  Unterschiede  be- 
stehen, obwohl  die  Bewohner  eines  Stammes  sind.  Di(^  Inselnatur 
hat  später  eine  getrenidc  Entwicklung  veranlaßt,  was  in  Charakter 
und  Sprache  zutage  tritt.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle, 
manchmal  kaum  merkbaren  numdartlichen  Abweichungen  d(T  beiden 
Inseln  aufzählen,  ich  vt^rweise  auf  K  1  o  e  k  e  S.  11 ;  nur  eine  wenige, 
die  mir  perscinlich  als  besonders  hervortretend  aufgefallen  sind, 
mögen  zur  Erläuterung  des  Gesagten  dienen: 

1.  As.  e  (i-Undaut  zu  a  und  urspr.  e)+r,  e  (i-Umlaut  zu  d 
ahd.  ia  und  urgerni.  ai)+r,  ir,  ior  entwickelten  sich  auf  Finkc^nwerder 
\a  auf  Altenwerder  zu  tia 

nhd.  Erdt^     =  tia        altw.  =   Ia  finkw. 
nhd.  Zwirn  =  tvtian  altw.   =  tvian  finkw. 

2.  As.  or,  ur,  6  (ahd.  uo  oder  urgenn.  au)-^r  werden  auf  Alten- 
werder zu  eua  auf  Finki^iwerder  zu  na 

nhd.  Norden  =  muan  altw.   =  nuan  finkw. 
nhd.  Ruder     =  rtua      altw.  =  rua     finkw. 

3.  Auf  Finkenwerder  wird  e  (i-Umlaut  zu  a  oder  urspr.  e)  zu  i, 
auf  der  Nachbarinsel  nicht ;  gerade  dieses  Merlanal  ist  sehr  deutlich 
zu  beobachten. 


3.  Aufl. 


1)  Bremer.    Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie,  IIT,  S.  896, 


nhd.  cdf      =.  elbin  altw.  =  ill)ni  finkw. 

nhd.  Erle  =  ,la      altw.  =.  da '  finkw. 
>^ieht  nur  von  Insel  zu  Ins.l  zeigen  sicli  Abweichungen  in  der 
Mundart     sondern    auch    nördlich    und    südlich    der    FinL^^rder 
durchziehenden    Landscheid,^      .Bemerkenswert    ist,     daß   d^  zu  J 
gewordene  nini.  .  nn  hambm^isclien  Teil  M.  lad]  ,.^^^  Zä 

Sen  rV"    """^""^    "^'   B.<l.^lnu,    der    beiden    Insel- 

halften   durch   i.olonisten   verschiedenen    Stanmies  zu  c.-blicken  sei 
begründe    aber  seine  Ansieht  nicht  nä  h.  r.  außer  daß  er  die  ab^^LnS 

«r:a''i:,,::,:::,  ;■;:';; ■"■*■■•■'■ '»--«■ 

xinutKi.dts  j,t   niclit   zu  lengiKu,  daß  auf  dir  h'im- 
.  .  "  ^' '    i-^.  Ji.  ^()nl  J^.nglisclien). 

kölnon  :  .;■'"    ;'   '""-"»"■'■'«<-   «'-fis<.l,....Htun,l    ausbilden 

konn,  n.       ),,•  „nvahnt.  B.nd  l,.t  ,1,..-  Mnn.htrt   von  liambumisoh 

.  ::^t:;::  :  !^''''r  'z  '••-'"-><•'->  i-.,häHte  i.t  r: 

I>.-r   Werft  Im  si,^,.r   J„ii,„    \Vri,.,l,..   ,1.™   ich   manche   An- 
reguno   ver  a„k,..    teilte   ,ni,-   ei„i,.,    It,..,ensarten   n.t/"S  he   ^r 
außeronlenthch  b<.zeichn,n,l  erschein,  n. 
best  anker  ut  .  .      i.  • 

=  e.  geht  jemandem  schlecht  (Krankheit)  • 

wenn  das  Schiff  in  Gefahr  ist  zu  stran- 
den, wird  der  beste  Anker  ausgeworfen. 
=  privatisieren. 
=   Schulden   bezahlen. 
=  eine  Sache  entschlosseai  anfassen. 
=  es  geht    bergab  mit  jemandem   (wirt- 
schafthch);  im  vng(m   Fahrwasser   be- 
deutet das  Rückwärtstreiben  nach  ver- 
sagter  Wendung  eine  Gefahr. 


good  anker  achtern  herd 
rein  klüs  maken 
Stehens  wp  dol  gähn 
achterut  seiln 
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boot  achter  to 


an  leege  wall  sien 


dwarsdrieher 

deef  gohn  schipp 

vullrigger 

up'n  annern  boog  smieten 


während  der  ersten  Hälfte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  war  es  Sitte, 
daß  die  Frau  besonders  bei .  feierlichen 
Anlässen  auf  dem  Deiche  hinter  dem 
Manne  ging,  wie  das  Beiboot  dem 
Kutter  folgt. 

es  geht  schlecht,  ein  Schiff,  das  auf 
Leegerwall  kommt,  ist  unter  Umständen 
verloren. 

Tunichtgut.     Ein  Schiff,  welches  beim 
Segeln  seitwärts  stark  abtreibt, 
tiefgeladenes  Schiff,  eine  verschwende- 
rische Frau. 

vollgetakeltes  Schiff,  geputzte  Frau, 
das  Schiff  auf  den  anderen  Bug  werfen 
(beim    Kreuzen),     andere     Mittel    an- 
wenden, um  ein  Ziel  zu  erreichen,  als 
die  bisher  benutzten. 


c.    Siedlung. 

Die  Anlage  der  beiden  Siedlungen  auf  unserer  Insel  ist  eigen- 
artig und  interessant.  Bei  näherem  Betrachten  läßt  sich  leicht  fest- 
stellen, daß  dabei  geographisch-wirtschaftliche^  Faktoren  ihren  Ein- 
fluß geltend  gemacht  haben,  daß  also  die  Art  der  Dorf  anläge  wie 
auch  das  Wohnhaus  selbst  ein  Ausdruck  der  geographischen  Verhält- 
nisse ist.  Bauern-  und  Fischersiedlungen  haben  sich  den  ihnen 
günstigsten  Platz  ausgesucht,  und  auch  das  Haus  hat  sich  den  ver- 
schiedenartigen Zwecken  angepaßt. 

An  der  Nordostecke,  wo  die  Aue  in  das  Köhlfleet  mündet, 
liegt  das  Schwergewicht  der  hamburgischen  Siedelung  auf  Finken- 
werder zugleich  aber  der  gesamten  Insel.  Dort  scharen  sich  die 
kleinen,  meist  nur  mit  einem  Oberstock  versehenen  Häuschen  dicht 
zusammen.  Man  wird,  was  die  Dichte  der  Bebauung  anbetrifft, 
fast  an  die  noch  bis  vor  kurzem  vorhandene  Hamburger  Altstadt 
erinnert.  Das  Gelände  beiderseits  des  Deiches  ist  ausgenutzt,  binnen- 
deichs  ist  hinter  der  ersten  Häuserreihe  noch  eine  zweite  regellos  an- 
gegliedert. Durch  enge  Gänge  muß  man  sich  hindurchwinden,  ehe 
man  zu  den  zurückgelegenen  Häusern  gelangt.  Doch  haben  hier  im 
Gegensatz  zu  den  Hamburger  Höfen  dennoch  Licht  und  Luft,  da  die 
Gebäude  nur  zweistöckig  sind,  freien  Zutritt,  und  die  Sauberkeit, 


welche  dort  herrscht,  gemahnt  an  ähnlich  dichtgedrängte  Siedlungen 
m  der  mede.ländischen  Marsch.  Die  vielen  klemen  Einze/r^^^^^^ 
entsprechen  dem  Sinn  der  Finkenwerder  für  persönliche  F^' he  ' 
jeder  mochte  seme  Wohnung  für  sich  haben.  Es  ist  mir  besondl' 
eines  am  Auedeich  aufgefallen,  das  in  der  Schmalseite  kaum  dS 

welche  T     '  T   """   -"--tehenden   Frau   bewohnt   wird 

welche  dann  emen  Kramladen  betreibt. 

Daß  der  Schwerpunkt  der  hamburgischen  Siedlung  sowie  der  der 

Kohlfleet  und  die  Aue  verlegt,  weil  diese  einen  außerordentlich  geschütz 
ten  Hafen  sowohl  für  Bmnen-  als  auch  Hochseefischfahrzlgf,:^^^^^^^^ 
Da  die  beu len  Nebenanne  verhältnismäßig  tiefes  Wasser  bis  dicht  an 
den  Deich  fuhren,  andererseits  <lie  freie  Norderelbe  in  kürzester  ZeH 
meichbar  ist,  war  hier  der  geeignete  Ort  für  die  Wohnungen  de 
Fischer.    Vergrößert  wird  die  Gunst  dieser  Lage  dadurch,  daß  dies 
die  Hamburg  am  nächsten  liegende  Ecke  der  Insel  ist.     Von  he 
geht  auch  die   Dampferverbind ung  mit  der  nahe  gelegenen   Groß 

Inv,!;  r  S:""'*"  """"*"  ™'"-~'"'  -"'  <"-«-' 

An  diese  Haufensiedlung  sehließt  sich  am  Norderelbdeich  ein 
einreahages  Padendorf  an,  welches  sich  bis  ^m  Neßende  von  pLkeT 

emchtet  wo  die  senkrecht  zum  Deich  geteilten  Flurstücke  an  diesen 
heranstoßen;  wir  haben  also  ein  typisches  Marschhufendorf  "r  uns 
Die  Deichkrone  bildet  die  Straße,  in  deren  nächster  Nähe  dis  iTus' 
erbaut  werden  mußte.    Mit  dem  obersten  Stockwerk  blickt  es  hi^^ 
auf  d,e  belebte  Norderelbe.    Noch  vor  wenigen  Jahren  spiegelte!.  sS 
Je  erleuchteten  Fenster  im  Strome,  wenn  dieser  zur  pS'üS 
die  „Schallen"  trat.    Damals  konnten  die  Kutter  der  Seefi!ler1 
legendhch  ganz  in  der  Nähe  des  Deiches  fast  vor  der  Haus  üre  ankeS 
Heute  dehnt  s.ch  an  Stelle  der  Schallen  das  weite  bis  zur  DeichtTe' 
aufgeschüttete  Vorland  aus.     Die  dahinziehenden  Segel  sind  fe^er 
geruckt,  und  m  vielleicht  nicht  allzu  langer  Zeit  werden  ^1«^- 

Äsch"n.""'^^^""'^^"^  -'-"-   ^°^--  ^^^^ 

An  den  Türen  der  blitzblanken  Häuschen  prangt  vielfach  da, 

Namenscluld  mit  dem  stolzen  Zusatz  ..Seefischer".    LZT.tl 

weg  m  den  Kohlfleet  zu  machen.    In  neuster  Zeit  ist  diese  wieder 
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hergestellt  durch   vier   Stielikanäle.   welche   durch   das  VDrland   bis 
dicht  an  den  Deich  hc^ranfiihren.     Die  Hän^rr  des  Xurderelbdeiches 
sind  neu(Te  Bauwerk-s  im  Jahre  1005  wurde  das  letzte  typische  alte 
Fischerhaus    mit    dem    reet.t^^edeckten.    gebrochenen    I^acli    nieder- 
gerissen.  Fast  durchw<'L^  ist  (he  GiebcNeite  d(  m  Deiche  zuj^ekehrt  und 
von  dessen  Kr()n(^  tritt  man  <jerad('sw<v^i;s  in  da-^  unterste  Stockwerk, 
welches  die  Wohnräume  enthält.   Da^  tief  zur  ebenen  Marsch  gelegene 
Erdgesclioß  birgt  (he  Wirtschait^räume,  Küche  und  Keller,  vereinzelt 
auch  Wohngelasse.    Eine  letzte  Erinnerung  an  die  ehemalige  Gestalt 
des  Fischerliauses  bihlet  das  hei  nur  wenigen  neueren  Häusern  vor- 
handene gebrochene  Daeli.    Dieses  steigt  nicht  steil  und  hoch  empor 
wie  das  des  niedersächsiscben   Dauernhauses,  sondern  ist  in  halber 
H(>he  einmal  geknickt,  wodurch  sich  ein  weit  besser  nutzluirer  Bod(ni- 
raum  ergibt,  der  liauptsäcldieli  zum  'I  rockn.  n  und  Ausbessern  der 
Netze  bei  schleeiiteni  Wetter  (Uent.     Am  Auedeich  findet  sich  auch 
vereinzelt  das  typische  /weifamilientischi  rhaus,  welches  im  Gegensatz 
zu  den  anderen  die  Langseite  (hau  Deiche  zukelirt;  in  der  Mitte  sind 
zwei  getrennte»  Eingänge  angebraclit. 

Die  am  Xorderelbdeich  zwischen  die  Fischerhäuser  eingestreuten 
Bauernhäusi'r  zeigen  bin  charakti  ristisches  Gepräge  mehr,  sie  untiT- 
scheiden  sich  durch  nichts  von  jenen.  Ihre  Sfa,ll-  und  Scheuerräume 
'  stehen  gesorulert  auf  dvm  Hoft  ,  woran  sich  unmilt(4bar  die  schmalen, 
rechteckigen  Fluren  ;i,n schließen,  welch(>  von  den  Entwässerungs- 
grälx^n  (Wetterungen)  eingefaßt  sind. 

Genau  dem  Verlaufe  des  ]iamburgisch(-n  Fadendorfes  am 
Norderei l)deiche  ents])rechend,  zieht  sich  am  Siiderelbdeich  auf  der 
preußisclKMi  Seite  der  Insel  die  Ueihensiedlung  der  Bauern  hin.  Diese 
Sonderung  des  J^auerndorfes  von  dvm  ül)erwiegend  von  Fischern 
bewohnten  ist  veranlaßt  durcii  die  verschiedenariige  geographische 
La^n»    der    b.iden    durch    den    Eandscheidegraben   getrennten    Insel- 

hälften. 

Ursprünglich    war   das   nonha'el bische    Finkenwerder   ebenfalls 

eine  Bauenisiedlung.  Bald  aber  entwicktdte  sicli  eine  rege  Fisch(>rei, 
veranlaßt  durch  die  günstige  La-c  Hier  bot  der  tieft»  Hauptstrom 
ein  weites  Feld  der  Betätigung  und  führte  schließlich  hinaus  auf 
die  Nordsee.  Als  die  Seefischerei  einsetzte  und  die  Fahrzeuge  größer 
und  tiefer  wurden,  blieb  ilmen  die  Süderei Ix^  wegen  ihrer  Seichtheit 
gänzlich  verschlossen,  sie  nuißten  sich  ihre  Liegeplätze  an  der  Norder- 
elbe und  am  KiUdfleet  suchen.  Der  Hauptgrund  der  Bevorzugung 
jedoch  liegt  in  dtr  schon  erwähnten,  günstigen  Yerkehrslage,   vom 


h    ^^u  uti  ^ee  sowohl,  als  auch  nach  tlen  Fischmärlrfpn  xr^     tj 
buTff-Altona      \m<  ,]c...  i  i  r  '' -^^'^«^'""dTKten  von  Harn- 

hiiigeg™   l,i,.h.t  w,.u,V  R,,„„.   „,,_   ,„....     '"""'«t^^-    iJie  Suderelbe 
als  Wrkduxw,.,,  f.Kf  kJ  T    'V'^"''""«  ''•^''  ^i^cherei  und  ist 

noch  J,e„      l^^l^Tf"":  '''^""■™  ^^"^"'^'^  ""'--  'l-her 

i~«  sueiu:;.:;;:ir  •;:  .S  ;;:i  ?;;t:  !;r  ""^- '- ""''- 

verfr  Juet  l^J:nt^^\  ""'f  "1  "''^"'"-''-<1™  Fahrzeugen 
angelegte  l).,eh  I^^^Th^^!;^:''''^    "'  ''  """^  ^""  '''"  *™^-*- 

neueJ;Ju";::;;:;!:;;:;r^":TT  '-^  "'■'•  '""--^^  -^  ^•'-^«^»^ 

Ställen   in    .Ü..    k;,.,„^,  :   """'';'""    ^";''-sac.hsenl.a„.s   „,it   Dide, 

fr.«  den  ,an.en  Wn,«eluft  w  i  ^SV^V™ '"'^ '"  ^^^^^ 
seinen  Zwedc  verleiden  n;,  V  ,  ''''"^'^™  J^«""'  würde  heute 
durch  den  frneh  'iJ       "■''"■"<:■«"-  ^^-ß^^tadt  förderte  den 

lieberen  ()!.(-    ,'•„        ''"  -".'-.«hehten.  leichteren  und  erträg- 

«üssig  .^i::'^^z:izjz:  ^i  t  ^^-^ '--'  «^^' 

der  vor  jedm.  H,,,.    i   r     ,  R<^l'Wrt,  sondern  wird  von 

.l^ieh   a  1C  J':  :,f  r'''™  f ""- J""  '•-  ^^-^krone  aus 

Köhlfleet    hef.>d,ir)if        •':'""     =''"- ^'"-Pfmnlegebräcke   am 

volles  ,n.  Äuß   :i,,  ti  ;;t"  v?""  ''^'""  ^^-«  ß-- 

der  90er  Jalnv  erbaut  •''™  «r*»l>ehen  Vo^adt-  und  Dorfstil 

seHe.f  I  t;i2:;:;ri^;  :^ --r  '^'  "^  -  ^-- 

die  sich  je<lo,l,  „ie],(  ,vie  „"  v  ,  ''"'^'^l'^'^g  aus  Bauernhöfen, 
einanclers  hheßen  i,;  J  V  r  "."'  ''^"^-'^'Weich  eng  an- 
Zwischenraurn..n  „  ■  i™  n  "??'■  '''•■  ^^'''^'^''f^^^ß^d  in  weiteren 
Diese  stamn.:  ;:  er  ^    dr^'t''",  ^f  """^""^  '''^^'  ''^'■ 

Insel  Finkenwenler  o.    n  Ibr.  '     '  ''""  "'"^^''^''  Hälfte  der 

alsderLandsel     ,1:;  ,rlTT""T^^^^  "■"^^^^''"^*  -^r- 

gewährte.    Di    ^tlen  std  r         "  !^"^^ängenden  Fluten  Durchlaß 

Ostnordost  nj ;;!ZZ::'ZZ7:T';  '^"^^"^"  ^°" 
^^^^^dnung  getroffen  sei.  „.  I^^H^f  reriXlrba^ 

*)  R.  Linde,  a.a.O. 
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zu  schützen.  Die  ant^'e^^ebene  Bichtuiig  .^oll  gewählt  sein,  weil  dei* 
Südwesten  der  Wetterwink«  1  ist,  von  daher  also  der  stärkste  Andrang 
von  Wind  und  Welhai  zu  erwarten  war;  trotzdem  erzählt  die  Chronik 
von  Bauernhöfen,  die  spurlos  verschwunden  sind.  Meine  persön- 
liche ^^Feinung  ist,  daß  wohl  der  Hauptgrund  dieser  Anordnung  in 
dem  Vorhandensein  des  Londscheidegrabens  zu  suchen  ist.  Der  Hof 
lag  günstiger  an  dem  in  frühester  Zeit  gezogenen  Graben,  der,  damals 
mltBootc^n  befahrbar,  einen  guten  Verbindungsweg  darstellte,  als 
mitten  im  Lande  oder  an  dem  noch  deichlosen  Ufer  der  Norderelbe. 
Am  ganzen  West(Tdeiöh  findet  sich,  abgesehen  von  dem  Schnitt- 
punkt mit  der  LandscheidcN  nirgends  eine  menschliclie  Behausung, 
dagegen  ist  der  Querweg,  der  die  Insel  von  Nord  nach  Süd  teilt, 
von  Häusern  eingefaßt.  Wo  dieser,  der  Kirchweg,  die  Landscheide 
trifft,  befinden  sicli  fast  im  Zentrum  der  Insel  die  Kirche,  eine 
Schule  sowie  die  Begräbnisplätze. 

Eine  der  neuesten  Siedelungsanlagen  bietet  noch  besonderes 
Interesse,  da  di(^se  sich  erst  durch  den  Aufschwung  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  entwickeln  konnt(>.  In  dw  Nälu^  der  Kirche 
zweigt  vom  Kirchweg  der  Käthnerdamm  ab,  läuft  eine  kurze  Strecke 
diesem  parallel,  biegt  unvermittelt  um  und  zieht  sich  dann  der  Land- 
scheidc^  parallel  hin.  An  (liest  ni  Wege  sind  die  neuesten  Häuser 
Finkenwerders  erbi»,ut ;  wie  mir  mitgeteilt  wurde,  waren  hier  vor 
15  Jahnm  noch  keine  vorhanden.  Der  Käthnerdamm  trennt  die  Flur- 
stücke der  lüneburgischen  Bauern  in  zwei  Hälften.  Diese  Teilung 
des  Landbesitzes  konnte  natürlich  erst  dann  ermöghcht  werden, 
als  der  steigende  Bedarf  der  nalien  Großstadt  den  Gemüsebau  auf 
kleinstem  Landbesitz  lohnend  gestaltete. 

Ganz  außerhalb  (hr  übrigen  Siedelungm  auf  Finkenwerder 
lag  von  jeher  und  liegt  noch  heut(^  der  Hof  auf  dem  Neß.  An  der 
Nordwestecke  der  Insel  dehnt  sich  außerhalb  des  schützenden  Haupt- 
deiches ein  weites,  voll^aftiges  Weideland  und  Äcker  bis  an  den  Priel, 
der  es  von  der  unfruchtbaren  Schilfwildnis  des  Neßhaken,  den  Besten 
des  einst  größeren  Inselbereichs  scheidet.  Im  äußersten,  nördhchen 
Winkel  erhebt  sich  auf  besonders  hoher  Wurt  der  Hof  des  Neßbauem. 
Dichtes  W\^idengestrüpp  schützt  die  künstliche  Anhöhe,  und  ein 
ganzer  Hain  von  Pappeln  und  Linden  bewahrt  das  Haus  vor  den  An- 
griffen der  Stürme. 

Bezeichnend  für  die  gefährdete  Lage  des  Anwesens  ist  die 
Inschrift  des  Tragebalkens  des  Hauses  in  etwas  seltsamer  Ortho- 
graphie : 
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„Der  höchste  wolle  die  erhalten, 
die  dieses  Wessen  jetzt  verwalten, 
Sowohl  der  Mann,  die  Frau,  als  Kind, 
Und  weil  dies  Haus  steht  an  des  Landes  Ende, 
so  bitten  wir,  daß  Gott  abwende  ' . 

die  Dinge,  die  den  Schadhaft  sind.     1802  *' 
Dieser  Spruch,  ein  Best  guter  alter  Sitte,  sagt  uns,  daß  wir 
es  hier  noch  nut  emem  in  dem  bodenständigen  Stil  erbauten  Hof  zu 
tun  haben.  Auf  der  Insel  sind  nur  noch  wenige  Bauernhäuser  in  nieder 
sachsischer  Art  erhalten.  Dort,  wo  die  Landscheide  an  den  Auedeich 
heranstoßt    und  am  Süderelbdeich  finden  sich  noch  zwei  prächtige 
typische  Vertreter.    Diese  besitzen  das  mäclitige,  rohrgedecLe  Dach' 
^^  wie  eine  Glucke  ihre  Küchlein  Wohnung,  Still  und  ^^ 
Urvaterweise  unter  sein..i  Schutz  nimmt.     Beide  sind  durchaus  im 
Nonnaltyp  des  Niede.achsenhauses  erbaut,  mit  den  W I^" 
den  Donzen,  dem  Deich  zugekehrt,  mit  Flett,  mächtiger  Deel     uni 
Stalhmgen    unter   dem   Anklapp    (Kübbung).      Einzelheiten  in  Ter 
Ausschmückung  des  äußeren   Hauses  erinnern  daran,  daß  die  Be 
wohner  mcht  nun  1  ersächsischen   Stammes  sind.     Der  am  Süderelb- 
deich gelegene  Hof  ist  ganz  nach  Art  des  gegenüberhegenden  Alt^^^^^^ 
Landes  verzi.^rt.     Wie  dort  ist  die   Giebelwand  der  Wohnseite  i^t 
Ziegelori.am.iten,   hergestellt   durch   Linien  mit   weißer  Färb    Tu 
rotem    Grund    von   Ziegelsteinen,   versehen.      Die   Nottür   i  t     eh" 
geschnitzt    und    bunt    ausgemalt.      Eine    andere   Eig  "ür^^^^^^^^^^^^^ 

der  Windbretter     Einige  der  älteren  Häuser  südlich  der  L.mdscheide 
hab^  als  Giebekbschluß  zwei  sich  m  die  Brust  beißende  S^  ^ 
das  Stammeszeichen  des  Altenlandes,  hier  in  Finkenweri.  w^^^^^^^^^^ 
e.n  Zeichen  der  Erinnerung  an  die  frühere  Heimat.    Diese  Eil^ntüL 
hchkeit^)  findet  sich  sonst  nur  noch  in  Flandern  und  Holland     Geiß 
können  wir  dann  mit  ein.  n  Beleg  erblicken,  daß  sowohl  die  Bewohlr 
unserer  Insel,  als  auch  die  des  Altenlandes  einst  aus  deifNieder 
anden  eingewandert  sind.     In  der  Mitte^)  des  Finkc.werd  r  SMe  . 
dbdeiches  befindet  sich  ein  Haus,  nach  meiner  Feststellung  Nr   53 
imt  Schwanen  an  der  Westseite  und  Pferdeköpfen  an  der  Os    eS 

lS^Tr'\     f-  l'^  ""''  ''"^  Vereinigungspunkt  der  L  n  ! 
^^heid^mit  dem  Auedeich  hat  am  Westgiebel  deutlich  als  Schwäne 

^)  G.  KI  oeke,  a.a.O.,  S.  4. 
S.41„LV" "'"''"' '"''"'•      »-'«'='"'    Bauernkunst.       Wien     ,904, 
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erkennbare   Windbretter,  während   die  östlichen    nicht    zu  definie- 
ren sind. 

ljberl)licken  wir  zum  Schluß  noch  einmal  di(^  f^esarate  Siedlungs- 
anlage der  ix'iden  (temeinden  der  Insel,  so  gliedert  sie  sieh  deutlich 
in  vier  Teile,  man  kann  sagen  in  vier  einzelne  (h-tschaflen,  die  alle 
aus  bestimmten,  letzten  Endes  geographischen  Bedingungen  er- 
wachsen sind.  Zunächst  habj'n  wir  (bis  hamburgische  Fischerdorf 
an  der  tiefen,  schiffahrtsgünstigen  Xorderelbe,  zweit(^ns  das  preußische 
Bau(  mdorf  an  der  unschiffbaren  Süderelbe,  drittens  eine  Reihe  von 
einzelnen,  auf  Wurlen  erbauten  Bauernhöfen  mitten  im  Lande  längs 
der  Lanflsclieide,  vielleicht  können  wir  als  abgelegensten  auch  den 
Neßhof  dazu  nn-hnen.  Das  vierte,  ein  hamburg-preußisches  Straßen- 
dorf mit  dem  Mittelpunkt  um  die  Kirche  hemm,  bildet  die  Verbindung 
zwischen  den   Siedlungen  an  (h^n  beiden  Elbdeiclien. 


H.  Wirtschaftliche  Verhältnisse. 

a.    Landwirtscliaft. 

Die  Anlage  der  Siedlungen  auf  Finkenw(Tder.  die  Errichtung 
des  Hausens  am  Deichende  der  regelmäßig  abgeteilten  Fluren  deutete 
uns  schon  an,  daß  die  ursprüngliche  Form  des  Lebenserwerbes  der 
Bewohner  dvr  Ackrrbau  war.  In  der  Natur  der  Insel  liegt  es  be- 
gründet, (biß  dieser  den  durchaus  bodenständigen  Wirtschaftszweig 
bildet.  Die  edaphischen  und  atmosphärischen  Verhältnisse  sind  dem 
Anbau  von  Kulturpflanzen  denkbar  günstig.  Um  dieses  erklärlich 
zu  finden,  diirfen  wir  uns  nur  die  Lage  Finkenwerders  nicht  weit 
vom  Meere  entfernt  im  l^lbmündungstrichter  und  seine  Entstehung 
als  rezentes  Gebilde  (W^  Flusses  vergegenwärtigen.  Der  fette  alluviale 
Tonboden,  die  >farsch,  ist  von  außerordentlicher,  kaum  erschöpf- 
barer Fruchtbarkeit,  dazu  kommt  ein  ozeanisches,  mildes  Klima. 
Der  Mensch  erhöhte  mit  Leichtigkeit  diese  vorteilhaften  natürlichen 
Bedingungen  durch  Anlegung  der  Wetterungen,  welche  vermittels 
Schleusen  (ausgehöhlte  mit  Klappen,  versehene  Baumstämme)  eine 
willkürliche  Be-  und  Entwässerung  der  Flurstücke  erlauben,  und 
deren  Schlamm  außerdem  ein  vorzügliches  Düngemittel  abgibt. 

Die  ersten  Ansiedler,  die  sich  durch  das  stromumspülte  Fleckchen 
Erde  angezogen  fühlten,  waren  Bauern,  und  noch  zuBodemanns^) 
Zeit  nahm  der  Ackerbau  einen  großen  Raum  ein.     Damals  baute 

^)  Bodemann,  a  a.  O. 
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man  Boggen,  Weizen,  Hafer,  Bohnen,  heute  (H'^ec^on  i.f    r 
andren   Fonn   der  Landwirtschaft  .ewi:L^tr  l;  S^^  T 
me,st^nur  noch,  um  den  eigenen  Bedarf  zu  decken.  B^kori^^.^^^^^^ 
und  Futterkorn  (Gerste  und  Hafer)  stehen  an  erster  ZlelSel 

sr.:r  ;■>;;:■  z-i:.:';;  ^''„:rsr-  nr 

Tn^ol  T>io].^    1  •  r^^^n.     ijie  ivartottel  fmdet  auf  der 

™* :  t  iirr,t  !:::r  - "  *-  --  ^ 

Jetzt  überwiest  der  zu  B  o  <l  e  m  -i  n  n  « i^  7^it 
Maße  l,etrieb^„e  Gartenl,.,,      T)      i  /  "  '"  geringerem 

Nähe  H-,n.ln,r,        ^". ''■'"•     ^^'''  J^*"'^'  'l'^r  Insel  in  «nmittelbarer 

dt  e  nl^w  -T.  "T  ;■  "^"  ^--'---«  --  Hinwendung  zu 
ZXJr  n]  .  ^^•-^"'•-'rt^'-I-att,  die  steigenden  Bedürfnisse  der 
^roß..t.dt  an  Obst  und  Gemüsen  förderten  seino  Entwicklung  so 
daß  ..beute  en  Ackerbau  überflügelt  hat.  Jedoch  rrdedles' 
en,t  mogheb  durch  .las  Hinzutreten  eines  weiteren  Faktors  der 
unerreichten  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  welche  die  hlt ^  a! 
nutzung  erlaubt.  nocüste  Aus- 

Meern^tSl  T  t  ^'f"™""^''--  '««-^->t""  «-müsen  nimmt  der 
Meerr.ttich  die  allererste  Stelle  ,.in.  ja  der  Ausdruck     Mareekbur" 
ist  dortzulande  <he  Bezeicbniiiirr  fnr    I       >•       ■■     ,     "^^   "•^''^r^ekbur 
Von   aroßer  R,.l     ,  "  '  (^emus.d.auern  schlechthin, 

von  großer  Bedeutung   .st   ,lan..ben   ,1er   Obstbau;   Birnen    Äpfel 

zo!n™T;,T  '■","""'''"   '"   "™    -«— 'ten    Baumh^fen'gt' 
St   in  tl      ;„  r  ?'""'^''-™'^  -"  -«^r«-^t,  diese  jedo'h 

e^  an.  Fr  f  "^'  '°"'''™  ^^''he»--«'  -  ««derelbdeich 
entlang.  Lm..  die  Baumzucht  benachteiligende  Wirkung  des  Windes 
ist  trotz  seiner  Häufigkeit  und  Stärke  nicht,  zu  beobachten  wohl 
schon,  weil  der  Obstbau  ausschheßlich  an  der  Südseite       ,tC^' 

tmX:::;:cr"  '^"= "-  ""-'-'^  -'-'  -  Bmchwaid^ 

Reiche   Ernten   gewähren   auch   die   Beerensträucher    die   als 

SXnZZr''  t-  '':"^'  ^"'  ^^^-^^^^^  ungeeigneten  teilen 
BromTel    T  Himbeeren    überwiegen    und    Johannisbeeren, 

Brombeeren  dagegen  wachsen  an  der  Landscheide  wild. 

____Die_tolgenden  Angaben  über  das  Areal  des  Garten-  und  Acker- 
getrJL'""'"  ^  °'' «'»-""  i-'  viel   zur  Einführung  des  Obstbaues  bei- 
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landes   werden  den  Beleg  für  die  geschilderten   Anbauverhaltni.se 

^^^'^'  '^  Preußisch  Finkenwerder   Hamburgisch  Finkenwerder 

Ackerland      '  40  ha  »6.1  ha 

Gartenland  (Obst  und 

Gemüse)  200  ha  8"-7  ha 

Fiskal.  Blumensand, 

Garten-  u.  Ackerland    10  ha 

In  den  Zahlen  bestätigt  sich,  was  der  Augensche.n  lehrt.  Dm 
Ackerbau  sa.d  nur  insgesan.t  13r..l  ha  gewidnu.t  >- Gemüse-  und 
Obstbau  übertrifft  ihn  mit  2H0.7  ha  um  mehr  a  s  '1-  I><>rP">t^N  ;^- 
ßesehen  von  dem  relatiN  weit  höheren  finanziellen  Ertn^^.  /«  bt 
rücksichti-en  ist  außerdem,  daß  für  den  Gartenbau  noch  Land  aus- 
:  u^t  \;;rd,  welches  n.cht  mit  .nn  Kulturland  gerechnet  ^^ 
Fine  Aufstellung  des  Versandes  von  Gemüse  un.l  Ob>t  m  Biels 
Fivfgibt  It;  Begriff  von  der  auf  verhähnismäßig  kleiner  Fläche 

erzielten  reichen  Ernte.  ,  •  ,  ,,n 

An  Obst  und   (iemüse  wurden  ml  verschickt") : 

,.         .    t  10  000  Zentner, 

Kern()l)st 

Steiiiol)st 

Himbeeren ^'^ 

Johannisbeeren 200         ,. 

Meerrettich 7««  »«O  Stück. 

Die  Landwirtschaft  Finkenwerders  ^vendet  sich  mehr  und 
n,ehr  d..»  Gartenbau  zu.  Da  der  Raum  sehr  kostbar  ist.  sucht  man 
Tn  nö-dichst  auszunutzen.  Mehrfach  sah  ich  Ländereien,  bei  denen 
de"  filden  mit  Gemüse  bepflanzt  war,  darüber  erhoben  sich  Obst- 
biu^  ud  die  Ränder  wur.len  von  Himbeer-  und  Johannisbeer- 
'riiern  einuefaßt..  Diese  intensive  Ausbeutung  >«t  na  urlich 
IT  ir  h  die  ungeheure  Fruchtbarkeit  des  alluvialen  Tonbodens 
^^glir  Sie  bringt  den  Vorteil  mit  sich,  daß  auch  in  kleinen  Be- 
sitzen  das  Land  seinen  Mann  ernährt. 

Wie  die  Gartenwirtschaft  den  Ackerbau  zurückgedrängt  hat 
so  übte  sie  auch  ihre  einschränkende  Wirkung  auf  'lie  ^-h™ch 
aus      Aber  mehr  noch  wird  diese  in  engen  Grenzen  gehalten  durch 

^^irAngaben  über  hamburgisch  Finkenwerder  sind  mir  durch  das  Harn- 

burgiscie  sListlsche   Amt   zugegangen,  diejenigen  über  den  preuß.schen  Teil 
aureh  den  dortigen  Oe-neindev^-^^^^^  ^,^^^^^^^^_^  .  ^^^^   ,^^^„. 

werder  1909.  ' 
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geographische  Bedingungen,  durch  die  geringe  Flächenausdehnung 
der  Insel.  Andererseits  sind  ihr  die  edapliischen  Verhältnisse  günstig. 
Das  Außendeichsland  ist  ja  für  den  Anbau,  da  es  gelegentlichen 
Überflutungen  ausgesetzt  ist,  nicht  geeignet,  für  Viehzucht  sind  da- 
gegen die  über  200  ha  umfassenden,  mit  frischen  Gräsern  und  Stauden 
bedeckten  Marschweiden  außeronh^ntlich  gut  nutzbar.  Der  Vieh- 
bestand änderte  sich  in  den  letzten  Jahren  nicht  nennenswert.  1913 
waren  vorhanden: 

Hamburgischi)  Finkenwerder  Preußisch  Finkenwerder 

H5  88 

133  294 

128  2f>0 

36  42 

21'22  3305 


Pferde 
Kind  vi  eh 
Schafe 
Ziegen 
Schweine 


Pferde   sind   in   verhältnismäßig  geringer  Zahl   angeführt,   die 
aber  immerhin  im  Verhältnis  zu  der  kleinen  Ackerfläche  der  Insel 
ansehnlich  ist  und  darauf  hinweist,  daß  die  Tiere  nicht  bloß  als  Arbeits- 
kräfte in  d(^n  landwirtschaftlichen  Betrieben  dienen,  sondern  auch 
Zuchtobjekte   sind.      In   früheren   Zeiten   hatten   die   Finkenwerder 
Pferde  einen  gewissen  Ruf.     Der  jetzt  durch  Regulierungsarbeiten 
beseitigte  Pagensand  in  der  Miüidung  des  Köhlfleetes  deutet  durch 
seinen  Namen  darauf  hin,  daß  er  Zuchtfohlen  zur  Weide  gedient  hat. 
Der  Bestand   an   Nutzvieh  ist  je^doch   beträchtlicher.      Rinder 
smd  auf  der  Insel  427  vorhanden,  ihre  Zahl  wird  übertroffen  durch 
die  der  Schafe   und  Ziegen  zusammengenommen.    Hierin  können  wir 
eine  Wirkung  des  beengten  Raumes  erl)licken.   Die  letzteren  benöticren 
keine  so  ausgedehnten  Weideflächen,  sie  sind  genügsamer  und  finden 
noch  Nahrung  an  Orten,  die  dem  schwerfälligen  Rind  unzugänghch 
sind,  an   Gräben  und   Wegerändern  und   am  Abhang    des   Deiches. 
Das  Übergewicht  aber  hat  bei  weitem  di(^  Aufzucht  und  Mästung  von 
Schweinen,  die  mit  5427  Stück  vertreten  sind;  für  ihre  Bevorzugung 
als  Zuchtobjekt  sprechen  in  erhöhtem  Maße  die  geringen  Ansprüche 
an  den  Raum,  sie  ist  also  durch  das  Inselareal  bedingt.    Von  großem 
Werte    für   die.    Ernährung   der   sehr    bedeutenden    Bewohnerschaft 
Finkenwerders  ist,   daß  die   Schweinezucht  nicht   bloß  in   wenigen 
Händen  ist,  sondern,  daß  fast  jeder  Bauer  und  auch  Fischer  eins  oder 
mehrere  Schweine  im  Stalle  hat.    Sie  bedeutet  eine  vorzügliche  Aus- 
nutzung   der  Abfälle   des    Gartenbaues   und   gelegentHch   auch   der 

M  Angaben  des  Hamburgischen  Statistischen  Amtes  mid  des  Gemeinde- 
Vorstehers  von  preußisch  Finkenwerder. 
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Fischerei.  Bocloutend  ist  auch  (He  Anzahl  (lo>  Gefliv:(fls.  Die  Insu- 
larität  Finkenwerders  hrin^'t  es  mit  sich,  daß  hesonchrs  Wa^scrireflügel 
viel  gehalten  wird.  Die  ^Farschweiden,  die  Wassert ümpel  (Bracks), 
die  Wetterungen,  die  Aue  und  die  ruhige  Süderelhe  bieten  ihm  aus- 
gezeichnete Tummelplätze. 

Im    ganzen   genommen  ist  der  Viehbestand    auf  unserer  Insel 
nicht  sehr  groß.   Auf  je  100  Mensclien  kommen  ca.  3  Pferde,  9  Kinder, 
8   Schafe,  dagegen  11  !S   Schweine.     Das  Bild   verschiel)t  sich,  wenn 
wir  hamburgisch  und  preußisch  Finkenwerder  gesondert  betrachten, 
dann  stehen  2504  Stück  Vieh  39H9  gegenüber,    l^erücksichtigen  wir 
noch,  daß  der  Anbau  in  älinlich(  ni  Verhältnis  steht,    sich  aber  die 
Bevölkerungsziffer  gerad«-  umgekehrt,  3942  :S-2-2,  verhält,  so  müssen 
wir  daraus  schließen,  daß  in  dem  hand)urgischen  To\\v  der  Insel  ein 
anderer   Zweig    der    Wirtschaft    der    T.andwirtschaft    ergänzend    zur 
Seite  stehen  muß.    Auf  der  preußischen  Seite  ließen  die  natüdichen 
Bedingungen    kein    anderes    (rewerbe    aufkommen.      Die    Süderelhe 
ist  für  die   Fischerei  in  gWißer«  m  X'mfang<'   ur.gecignet   und  konnte 
auch  nicht  zur   Schiffahrt  verlocken,  dagegen  wies  der  fruchtbare 
Boden  auf  (he  Landwirtschaft  hin  als  ausschließlichen  Erwert);  da- 
nach richtete  sich  die  Zahl  der  l^ewohner.    Die  großen^  Ansammlung 
von  Menschen  auf  der  handjurgischen  Inselhälfte  konnte  nur  möglich 
werden  durch  die  dort  von  den  geographischen  Faktoren  begünstigte, 
blühende  Fischerei. 

b.   Fischerei. 

Hochseefischerei. 

Der  Ausgangspunkt  der  deutschen  Hochseefischerei  mit  Segel- 
fahrzeugen ist  die  Unterelbe  —  heute  die  Insel  Finkenwerder.  An- 
sätze, die  sich  an  andenni  Stellen  der  Xords(^e  zeigten,  sind  zugrunde 
gegangen,  ebenso  ist  an  der  Ostsee  nirgends  etwas  von  einer  Hoch- 
seesegelfisclienM  zu  Ix  merken.  Die  geographischen  Vorbedingungen 
müssen  also  hi(T  an  der  Unterelbe  ganz  besonders  fcirderlich  sein. 
Die  Verkehrslage  ist  eine  außia'ordentlich  günstige,  denn  die  Mündung 
der  Elbe  bildet  den  innersten  Winkel  dtT  deutschen  Bucht.  Reiche 
Fischgrtinde  sind  nahe  gelegen,  ja  der  Hertng  zieht  sich  oft  sogar 
in  die  Elbe  hinein,  und  bei  aufkommendem  Unwetter  können  die 
Fischer  meist  rechtzeitig  die  Mündung  erreichen.  Das  wichtigste 
jedoch  ist,  daß  am  Ende  des  Unterelbetrichters  eine  Großstadt  liegt, 
deren  Verkehrslage  tiefer  in  das  Binnenland  hinein  w^ist  als  die  jedes 
anderen  Ortes  an  der  Nordsee.   Hiunburg-Altona  war  also  von  Natur 
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aus  zum  Versandmarkt,  zum  Zentrum  der  deutschen  Seefischerei 
bestimmt.  JedocJi  bietet  der  unruhige  Hafen  den  Fischerfal^rzeugen 
kerne  gute  Unterkunft,  auch  ist  dieser  ja  der  Ausgang  einerregen 
Großschiffahrt,  .ke  alle  Kräfte  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Ine 
Anregung  zur  Hochseesegelfischerei  konnte  also  kaum  von  dort  aus- 
gehen. 

Der  Heimatsort  fa<  sanitlicl.or  H,.(.I,s,.,.fis,.|,k„tter  ,1er  Unter- 
elbe .st  F,„k.nw..r,ler.  aus..„,..nni,.n  ein  paar  Clüekstä.lter  Herings- 
logger wen.ge  ]51a„lc..nes..r  Kutter  uu.l  das  letzte  Cran..>r  Fahrzeug. 
Abgeseh,..,  ^■ou  den  historischen  Zufälli^^keifon,  die  wir  noch  kennen 
lernen  werden,  waren   .s  rein  geographisch,^   M,>nH^nte.  welche  die 
Insel  zur  He„nat  ,1,.-  nied-^vl bisch,.,  Hochseefisch,.rflotte  machten. 
b.e  verfug    „.  ,len,  von  d.T  Xord,.relbe  abzw,.«,,,,!.,,  Köhlfleet  und 
<ler  Aue  üb,.r  ..i„,.„  so  vor/üglich..n.  kh.in,.,,  verhiiltnismäßis  tiefen 
Naturhafen  w„.  k.^n  an,!..-..-  Ort  an  der  Unt.-r.-lbe.  hinzu  kommt 
d,e  schnelle  Lrr,.chbark,-i.  ,!,.  Strom,,  trotz  s..iner  abgeschlossenen, 
geschützten   Lage   un.i   ,li,.   unmittelbar,«  Nähe   Haml,urgs,   „m  die 
naturhchen  Vorzug,-  Pink,-nw,.r,l..rs   v-ollkonnm-n    zu    machen.      Die 
Norderelbe  ,st   ,l,.r   Schiffahrtsweg   un.l   an   ihr  l„«gt  der  geeignete 
Unterkunftsp  atz  für  ,ii,.  Fischkutt.«r;  .li,.s,.s  ,.rklart.  daß,  wi^  ich 
schon   wiederholt  hervorgehoben   habe,   ,lie   hi.,,  .,i„.,„,.    Siedlung 
Ihre  besondere  B,..l,.utu„g  un.l  ihr  Gepräg,,  .lurch  die  Fischerei  er- 
halten  mußte. 

Daß  je,loch   ,lie    Seefischen^i    untrer   Insel   zu   einer  solchen 
Blute  gelangen  konnte,  b,.ruht  auf  .1er  Tüchtigkeit  ihrer  Seeleute. 
Diese  ,st  w,ederun>  das  ]-]rgebnis  <ler  Einwirkung  der  heimatlichen 
xXatur.     Schon  früh  wurd,.n  die  Insulan,.r  auf  den  Fischfang  hin- 
gewiesen.     .Mit   Notwendigkeit   verlockten  ja  ,li,- b,.i,len,  die  Insel 
um  utend,m  Eibanne  zur  .Jag.l  auf  ,li,.  sich  in  ihnen  tummelnden 
zah  lo.sen  l-isch,',  wenngleich  sie  zunächst  dazu  diente,  den  eigenen 
Bedarf  zu  ,  .-ck.^«.    Später  übte  die  Inselnatur  geradezu  einen  Zwang 
aus^    M,t  ,1er  /e,t  wunlen  die  Famili,.»  ,1er  bäuerlichen  Ansiedler 
großer  und  der  beschränkte  Ins,.lraum  zu  eng,  um  sie  weiterliin  durch 
den  Ackerbau  zu  ernähren  und  ihre  steigenden  Bedürfnisse  zu  be- 
fnedigen     Die  jüngeren  Söhne  der  Bauern  mußten  sich  daher  einen 
anderen  Lebensunt,«rhalt  suchen,  und  nichts  lag  ja  näher  als  der 
gewerbsmäßige  F.schfang.    Nun  führt  der  mächtige  Eibstrom  hinaus 
auf  die  nicht  allzu  ferne  Nordsee,  dorthin  mußte  mit  fortschreitender 
Entwicklung  die  Fischerei  streben.  Der  Weg  jedoch  wurde  den  Finken- 
werdem  von  der  Nachbarsiedlung  Biankenese  gezeigt,  welche  sich 
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jenseits  derNonlerelbe  am  öeesthan.o:  aufbaut.   Der  nicht  sehr  frucht- 
bare Boden,  besonders  aber  das  steile,  unbeackerbare  Gelände  zwang 
hier  den  Menschen  von  Anfang  an  unerbittlich,  seine  Ernte  dem 
fruchtbareren  Fluß  und  endlich  dem  noch  ertragreicheren  Meere  ab- 
zugewinnen.     Im    Jahre   1787  gelangte   die   Blankeneser   Hochsee- 
fischerei^)  mit  einer  Flotte  von  140  Fahrzeugen,  welche  die  heute  an 
der  Unterelbe  vorhandene  um  vieles  übertraf,  zur  höchsten  Blüte; 
dann  wurde  sie  mit  einem  Schlage  durch  politische  Wirren,  durch 
die  Kämpfe  zwischen  Napoleon  und  England  vernichtet.    Als  Unter- 
tanen des  Königs  von  Dänemark,  der  ein  Verbündeter  Frankreichs 
war,  wurden  die  Blankeneser  auf  das  Schärfste  verfolgt.    Von  da  an 
erholte  sich  die  Blankeneser  Hochseefischerei  abgesehen  von  einem 
letzten  Aufflackern  niemals  wieder,  19W)  war  sie  nur  noch  durch 
11  Kutter  vertreten. 

Das  Unglück  der  Blankenf^ser  wurde  das  Glück  der  Finken- 
werder, deren  Fischgebiet  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  aus- 
schließlich die  Unterelbe  gewesen  war.  Zwar  wird  die  Insel  in  einem 
schleswig-holsteinischen  Provinzialbericht^)  vom  Jahre  1787  in  Ver- 
bindung mit  Hochseefischerei  genannt,  jedoch  nicht  als  Ausgangs- 
punkt, sondern  als  Baustätte  von  BlankeneserHochseefischfahrzeugen, 
namentlich  der  lüneburgische  Teil  der  Insel. 

In  den  Feindseligkeiten  ZA\nschen  Frankreich  und  England 
hatten  die  Finkenwerder  große  Vorteile  dadurch,  daß  sie  unter  ham- 
burgischer Flagge  fuhr(^n.  Hamburg  war  neutral.  Sie  nutzten  die 
Sachlage  weitblickend  aus  und  erwarben  von  den  verfolgten  Blan- 
kenesern*)  die  nun  für  diese  wertlosen  Fahrzeuge.  1819^)  waren  in 
Finken  Werder  15  Hochseefischfahrzeuge  beheimatet,  1870  79.  Die 
Flotte  der  Insel  kam  zur  höchsten  Blüte  im  Jahre  1887  mit  182 
Kuttern.  Gerade  hundert  Jahre  nach  dem  Höhepunkt  der  Blanke- 
neser Seefischerei  erreichte  Finken werder  eine  Zahl,  die  bisher  nicht 
wieder  erzielt  worden  ist.  Dann  begann  der  Verfall,  das  Empor- 
kommen der  Dampffischerei  seit  den  neunziger  Jahren  und  andere 


1)  P.  P  a  u  1  s  e  n.    Die  Hochsecsegelf  ischerei  von  Blankenese  und  Finken- 
werder.    Diss.  Würzburg  1911,  S.  9. 

■)  Deutscher  Seefischereialmanach  1914. 

»)  P.  P  a  u  1  8  e  n  ,  a.  a.  O.,  S.  9. 

*)  H.  L  ü  b  b  e  r  t.     Die  deutsche  Hochseesegelfischerei  in  Vergangenheit 

und  Gegenwart.    Berlin  1909,  S.  10. 

6)  desgleichen  S.  11.  187  Kutter.  P.  P  a  u  1  s  e  n  ,  a.  a.  O.,  S.  10.  182Kutter. 
L  ü  b  b  e  r  t  zählt  5  Fahrzeuge  aus  Cranz  mit. 
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Gründe,  welche  noch  auseinandergesetzt  werden,  sind  dessen  Ursache. 
Gegen  182  Fischkutter  um  1887  waren  1910^)  nur  110  und  1913 
noch  70  im  Dienst. 

Bis  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  des  vorigen   Jahrhunderts 
wurde  mit  dem  plattbodigen,  mit  Schwert  versehenen  Ever  gefischt. 
Als  dann  auch  der  Winter  ausgenutzt  werden  mußte,  genügte  dieser 
den  Ansprüchen  der  rauhen  Nordsee  nicht  mehr.    Seitdem  begann 
man  die  rundstevigen  Fahrzeuge  dem  Muster  der  englischen  Fisch- 
kutter anzugleichen.     Man  rundete  die  Kimmung  mehr  und  mehr 
ab  und  zog  den  Steven  ohne  Biegung  senkrecht  hoch,  sodaß  er  wie 
ein  Messer  die  Wogen  durchschnitt  (daher  das  englische  „Kutter"  von 
to  cut).    Die  Masse  der  heutigen  Finkenwerder  Kutter  sind  18—20  m 
Länge  über  Deck,  5—6  m  Breite    und    ein  größter  Tiefgang  von 
2r-2.b  m.      Der  Bruttoraumgehalt  beträgt  ca.  90—100  cbm.     An 
Segeln  werden  gefahren:    Slagfock,  Großsegel  mit  Top,  Besansegeln 
mit  oder  ohne  Topsegeln  (von  den  Finkenwerdern  Nackenhut  genannt). 
Bei  raumem  Winde  wird  an  einem  einholbaren  Jagerbaum  noch  ein 
Klüver  gesetzt,  der  jedoch  ein  hartes  Kreuzen  am  Winde  nicht  er- 
lauben würde.     Da  der  Besanmast  vor  dem  Euder  steht,    ist  die 
Takelungsart  der  Fahrzeuge  als  „Ketsch"  anzusprechen,  eine  Segel- 
teilung, die  für  die  geringe  Besatzung,  meist  nur  Schiffer,  Bestmann 
(Knecht)  und  Junge  (Koch)  sehr  günstig  ist. 

Der  wichtigste  Raum  im  Schiff  ist  natürlich  der  Aufbewahrungs- 
ort der  Fische.    Wo  der  Fockmast  das  Deck  durchstößt  ist  die  Eis- 
kammer eingebaut,  in  der  die  Edelfische  wie  Steinbutt  und  Zunge 
aufbewahrt  werden.    Die  lebenden  Fische  werden  in  der  sogenannten 
„Bünn"  zu  den  Marktplätzen  befördert.     Diese  besteht  aus  einem 
auf  den    Schiffsboden   aufgesetzten   Kasten,   der  durch   eine   Reihe 
von  Löchern  im  Schiffsboden  mit  dem  Außenwasser  in  Verbindung 
steht.  Immer  neuer  Sauerstoff  wird  mit  dem  fortwährend  wechselnden 
Wasser  den  in  der  Bünn   befindlichen  Fischen  zugeführt.      Durch 
emen  in  der  Mitte  aufgesetzten  und  bis  zum  Deck  durchgeführten 
Bünnschornstein  wird  der  Fang  sofort  aus  dem  Netz  in  die  Bünn 
hmabbefördert.     Der  vordere  Schiffsraum  enthält  die  Wohnkajüte 
mit  den  Kojen  für  Schiffer  und  Mannschaften,  während  der  hintere 
Teil  das  Fanggerät,  Reservegut  und  den  ev.  vorhandenen  Motor  birgt. 
Bis  1904  wurde  als  Fanggeschirr  noch  das  von  den  Holländern 

*)    Die    Zahl    der     Finkenwerder   Hochseekutter   im    Jahre    1910    und 
1913    ist  dem    deutschen    Seefischereiahnanacli  1911  und  1914  entnommen. 


."!< 


i 


- 

I  I 


-'«•; 


I 


m 


90 

übernommene  Grundschleppnetz  angewendet,  welches  durch  einen 
Baum  von  40  Fuß  Länge  gespreizt  wurde.  An  einer  80  Faden  langen 
Kurrleine  wurde  dieses  über  den  Grund  geschleift.  Heute  ist  nach 
den  günstig  ausgefallenen  Versuchen  an  Stelle  des  veralteten  Baum- 
netzes das  Schemetz  getreten.  Bei  diesem  wird  die  Xetzmündung 
durch  2  Bretter,  die  an  den  beiden  P'lügeln  befestigt  sind  und  beim 
Schleppen  durch  den  Wasserdruck  auseinanderscheren,  ausgebreitet. 

Die  von  den  Hochseefischkuttfrn  an  den  Markt  gebrachten 
Fänge  lassen  sich  in  3  besondere  (rruppen  teilen:  Erstens^)  Platt- 
fische, di(^  den  Hauptbestandteil  des  Fanges  bilden,  Scholle 
(pleuronestes  platessa),  Seezunge  (solea  vulgaris),  Steinbutt  (rhombus 
maximus),  Kleiß  (rhombus  laevis),  Rochen  und  Scharbe  (pleuronestes 
limanda).  Zweitens  Rundfische:  Schellfisch  (gadus  aeglefinus), 
KabUau  (gadus  morrhua),  Wittling  (gadus  merlangus),  roter  und 
grauer  Knurrhahn,  Petermännchen  (trachinus  draeo),  Makrele  (scomber 
scomber),  Haifisch  (acanthias  vulgaris)  und  Stör  (acipenser  sturio). 
Drittens  Schaltiere:  Hunmier  (homarus  vulgarus),  Taschenkrebs 
(cancer  pagurus),  Seekrebs  (nephrops  nt)rvegicus),  Auster  (ostrea 
edulis). 

Die  Fischgründe  der  deutschen  Hochseefischerei  ziehen  sich 
von  der  holländischen  Küste,  von  Borkum  über  Helgoland  und  den 
nordfriesischen  Inseln  bis  Horns  Riff  an  der  dänischen  Küste  hin. 
Auch  die  Mittelgründe-  und  Bänke  der  Nordsee  ergeben  gute  Fänge. 
Die  Fangzeit  der  einzelnen  Fischarten  ist  deutlich  in  Abschnitte 
gegliedert.  Früher,  als  die  Dampff ischerei  den  Fischseglem  noch 
keine  Konkurrenz  machte,  blieben  die  Finkenwerder  während  der 
rauhen  Jahreszeit  daheim  und  nutzten  die  langen  Wintermonate  zu 
Instandsetzungsarbeiten  an  Schiff  und  Geschirr  aus.  Heute  darf 
der  Fahrensmann  nicht  rasten.  Damals  begann  der  Fang  um  den 
Anfang  des  März  herum  bei  den  west-  und  nordfriesischen  Inseln. 
Um  diese  Zeit  besteht  der  Ertrag  zur  Hauptsache  aus  Schollen,  da- 
neben Scharben  und  spärlich  Edelfischen.  Mitte  Mai  haben  sich 
die  Schollen  nach  der  Eibmündung  gezogen,  sodaß  jetzt  in  der  Nähe 
Helgolands  gefischt  werden  kann.  Die  Reisen  während  der  Schollen- 
zeit nehmen  zu  Anfang  10 — 12  Tage,  im  Frühjahr  4 — 5  Tage  in  An- 
spruch. Im  Spätsommer  beginnt  der  Edelfischfang  auf  Zunge,  Stein- 
butt, Kleiß  und  währt  bis  in  den  Spätherbst,  nebenbei  werden  noch 
immer  Schollen  gefangen.     Die  jetzt  allgemein  betriebene  Winter- 


^)  Nach  einer  Aufstellung  P  a  u  1  s  e  n  s  ,  a.  a.  O. ,  S.  12. 
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fischerei  bringt  Schellfische^  und  andere  Rundf i.clie.  Die  Reisen  werden 

utnue  rrcuijt  \Mui  von  ,h,j^.j^  eii^t nhändi^T  verk>iiiff      TT^ 
den  Hamburi^-Altonacr  V.vhi   v..       ^i  ^^rkauft.     Um 

Ver^'-an.hnn-l-f     T)     \f"^'''-     ^'^^''•-  1'1''<^  wurde  aussc-hließlich 

^n  den  Markt  «ebraclKen  Fische  ist  natürlich  in.  Ver-^leich  zur T 
samten  Anfuhr  ,lurch  Dan.j.fer  ^erin,'.  ie,l„ci,  is(  .  il   r      n 
bessprp  nnJ  .i..  -  a    i    •  ,  J^  <i<HH  ist  die    Qualität  eine 

Geir  /     ?'  ..-^"'^'■'""""  •'"••  k-t'""v„  lehenden  Ware  ihr  alleiniges 

Umsatz  der  Elbauldi„„smärkte  Altena,  Hamhurg.«t. Paul. Cuxhaven. 

1908.  1909 

Gewicht  (Pfd.)    WertC/^)     Txewicht  (Pfd.) ^  Wert  (/ 


A\ 


Fischdampfer 
Altona 
Hamburg 
Cuxhaven 

Hochseesegler 
Altona 
Hamburg 
Cuxhaven 


'20  285  002 

18  920  204 

6  326  364 

712  831 
658  035 
413  083 


2  232  934 

1  939  808 
578  248 

166  287 
181  182 
101  434 


15  377  901 

20  264  687 

9  667  618 

722  036 
713  741 

498  780 


1  795  445 

2  318  779 
986  952 

140  446 
168  697 
131  215 


Aus  obigen  Zahlen  geht  hervor    d-ß  ,1.,.  f         ■  ,1     ^ 
Vii„„,    1      1    o    ■      .        '^  ""'•"'''" ''«"r  unanzielle  Ertrai?  der 

*ange  durch  Segler  infolge  der  besseren   D.,.,!;*:;*      1  .•  ^ 

höher  ist    fli  •   ,1..  ^        ,  Qualität  relativ  wesent  eh 

noner  i.t    als  der  von   Dampfern  erzielte.      Der  durchschnittlich« 
Gewinn  einer  einzeW  Kutterrei.se  bewegt  sich  zwisc "X'o  'ut: 
300  M,  wovon  nach  altem  Herkommen  dem  Bestmvtnne  12  0/1 
Junge.  8o/„  „„„  dem  Schiffer  der  Best  zufäul  ^°'  ''" 

Durch   das   Ausfischen    der   Nordsee   von    der    gewaltig    an 
Zf«n  Dampferflotte  der  angrenzenden  Länder  wurde  derWl 

*)  P.  Paul  sen,  a.a.O.,  S.  15. 

*)  P.  P  a  u  1  8  e  n  ,  a.  a.  O.,  Tabelle  IIa 

3)  daselbst  Tabelle  I,  la,  Jb. 


■1^« 


■^^ 


^mß9m 


i ' 


92 

f ischerei  stark  Abbruch  cretan.  Die  Finken werder  wurden  gezwungen, 
entferntere  Fanggründe  aufzusuchen,  die  Keisezeit  auszudehnen 
und  auch  während  (Ut  Winterstürnif  zu  fischen.  Die  Folge  war, 
daß  häufige  Unglücksfälle  die  Kutlerzahl  verminderten  und  zugleich 
eine  stark  abschreckende  moralische  Wirkung  ausübten.  Nach  den 
Bericliteni)  der  Finken werder  Seefischerka^se  von  1835  sind  in  einem 
Zeitraum  von  47  Jahren  (1835—82)  nur  13  Fahrzeuge  verloren 
gegangen,  in  den  Jahren  1882-1905  jedoch  106.  Seit  1890  trägt  die 
geschilderte  Einwirkung  durch  die  aufkonmiende  Dampffischerei  den 
größten  Teil  der  Schuld  an  den  großen  Verlusten.  In  einer  Sturm- 
nacht des  DezemlxT  1909  „blieben"  8  Kutter  mit  29  Fischern.  Eine 
Zusammenstellung  in  den  Mitteilungen  des  deutschen  Seefischerei- 
vereins, Bd.  8,  zeigt,  daß  der  Hauptanteil  der  Verluste  in  den  Winter 
fällt,  v('>n  78  TotahTrlusten  gehciren  48  dem  Spätherbst  und  Winter 
an,  woran  sicher  auch  der  in  jener  Jahreszeit  betriebene  Austern- 
fang Schuld  trägt. 

Um   den   gänzlichen   Verfall   der   Finkeiiwerder   Hochseesegel- 
fischerei zu  verhüten,  mußte  staatliche  und  ])rivate  Hilfe  eingreifen. 
Dem  Reiche  ist  diese  Art  der  Fischen^  nicht  nur  wirtschaftlich  durch 
die  wertvolle  frische  Ware  von  Nutzen,  die  Seefahrt  auf  den  kleinen 
Fischkuttern  ist  eine  ])raktische  Schuh^  der  Seemannschaft,  wie  sie 
bess(T  nicht  gedacht   werden    ka.nn.      Der  Fahrensmann,  der    sein 
Fahrzeug  durch  Sturm  und  Wetter  sicher  zu  führen  versteht,  der 
jeden   Sand,  jedes  geheime  Fahrwasser  der  Nordsee  und  der  Fluß- 
mündungen  kennt,  ist  d(T  tüchtigste  Bestandteil  der  Marine  und 
der  Handelsflotte.    Der  1885  von  demWirkl.  Geh.  Oberregierungsrat 
Dr.  Herweg  gegründete  deutsche   Seefischerei  verein  setzte  auf  sein 
Programm  die" A^nlegung  von  Fischeivihäfen,  (rründung  von  Fischerei- 
kass'en,  Bildung  von  Schulen  und  Einführung  von  betriebstechnischen 
Verbesserungen  und  führte  es  unterstützt  durch  aufldärendi^  Vorträge 
und    fischereibiologische    Untersuchungen    (seit    1905    durch    Prof. 
Ehrenbaum)  tatkräftig  durch.     S(4n  Wi'rk  war  die  Erprobung  des 
Schemetzes,  das  sich  seit  1904  schnell  einführte,  eine  bessere  Kon- 
struktion der  Bünn  und  Versuche  mit  Motoren.    Letztere  hatten  zu- 
nächst noch  (4nige  Mängel,  bedeuten  aber  bei  gutem  Arbeiten  eine 
große  Zeitersparnis  auf  dem  langen  Wege  die  Elbe  aufwärts  nach 
Hamburg.     Nach  dem  Deutschen  Seefischerei almanacli  1914  hatten 


1)  P.  Paulsen,  a.a.O.,  S.37 


98 

7  Finkenwerder  Hochseekutter  einen  Motor  von  meist  12  PS.,  einer 
einen  von  24  und  ein  anderer  einen  von  20  PS. 

Der  Staat  griff  auch  den  Fischern  finanziell  unter  die  Arme, 
er  will  es  dem  Fahrensmann  leicht  machen,  sich  ein  Fahrzeug  zii 
erwerben,  da  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Preise  für  einen  Kutter 
mit  Ausrüstung  sehr  gestiegen  sind.    Nach  Bodemann^)  kostete 
ein  solcher  um  1860  dreitausend  Mark  cour.,  18852)  war  der  Betrag 
elftausend  Mark  und  1912  das  Doppelte.    Durch  den  D.  S.-V.  über^ 
mittelt  nun  das  Reich  den  Fischern  aus  dem  Seefischereifond  ein 
zinsloses  Darlehn  bis  zur  Hälfte  des  Versicherungswertes.    Die  Kück- 
zahlung  erfolgt  nach  3—4  Jahren  in  Raten  von  10%.    Einen  Nach- 
teil hat  jedoch  dieses  Verfahren,  den  P  a  u  1  s  e  n^)  mit  Recht  hervor- 
hebt.    Da  das  Reichsgeld  die  erste  Stelle  einnimmt,  ist  es  für  die 
Fischer  schwierig,  das  übrige  Kapital  zu  bekommen.     Seit  1905  ist 
denn  auch  trotz  aller  Unterstützung  kein   Hochseekutter  mehr  in 
Finkenwerder  auf  Stapel  gc-legt  worden.     Den  Einbau  von  Motoren 
fördert  der  Staat  ebenfalls  durch  Darlehn  und  durch  Lieferun-  von 
zollfreiem  Betriebsstoff.  "^ 

Ich  habe  die  Finkenwerder  Hochseefischerei  so  eingehend  dar- 
gestellt, um  ein  wirkliches  Bild  ihrer  Bedeutung  zu  geben.  Wir 
müssen  mit  Erstaunen  bemerken,  wie  die  Gunst  der  geographischen 
Faktoren  ein(T  an  sich  unbedeutenden  Strominsel  eine  belierrschende 
Stellung  in  der  Deutschen  Hochseesegelfischerei  zugewiesen  hat. 

Küstenfischerei. 
Kaum  weniger  bedeutsam  als  die  Hochseefischerei  ist  für  die 
Insel  Finkenwerder  die  Fischerei  mit  kleineren  Fahrzeugen,  die  sich 
der  offenen  See  fern  hält,  besonders,  da  sie  weiteren  Kreisen  der 
Bevölkerung  Verdienst  bringt.  Ein  großer  Teil  der  männlichen  Be- 
Wohnerschaft  geht  diesem  Gewerbe  nach;  dazu  kommt  eine  Anzahl 
welche  die  Eibfischerei  als  Nebenberuf  betrachten  und  wieder  eine 
andere  die  sie  betreibt,  um  sich  die  Mußestunden  des  Alters  auf 
nützliche  Weise  zu  verkürzen. 

Dieser  Zweig  der  Finkenwerder  Fischerei  ordnet  sich  dem 
amtlichen  Begriff  „Küstenfischerei^  unter.  Über  die  Zustände  in 
der  Küstenfischerei  der  Eibmündung  wie  über  deren  Umfang  und 

M  B  o  d  e  m  a  n  n  ,  a.  a.  O.,  S.  108. 
^)  desgleichen  S.  29. 
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Grenzen  herrschte  bi:^her  eine  gewisse  Unkhirheit,  die  Sterne  1"^ 
in  seiner  Abhandhini?:  ,.I)ie  niederelhisclie  Küstenfischerei"  zu  be- 
seitii^'en  sucht.  Für  uns  genüc,4  zu  wissen,  duß  die  Kleinfischerei 
Finkenwerders  auf  den  Watten  der  äußeren  Elbmiuidung  beginnt 
und  sich  l>is  hiniiuf  nach  üunthaus  erstreckt,  wo  der  Strom  .sich  in 
den  NonhT-  und  Süderarni  teiU,  also  über  die  (MLjc^nthche  Niederelbe. 
Im  vorigen  Kai)itel  führt«'  ich  sclion  aus,  daß  di(^  Eibfischerei 
von  den  Inselbewohnern,  durch  die  darauf  hinzeigenden,  geogra- 
phischen 15edingungeii  vera.nlaßt.  schon  früh  l)etriel)en  wurde  und 
allmählich  einen  gesonderten  FiscJKa'stand  herausbildete.  Einen 
größeren  Aufschwunfj  hat  auch  sie  gleich  der  HochsiM'fischerei  erst 
in  den  letzten  hundert  Jahren  genommen,  als  die  I^ewohnerschaft 
Finkenwerders  stark  anwuchs  und  der  zum  unersättlichen  Riesen 
gewordene  Markt  Hand)urgs  immer  bessere  AbsatznKiglichkeit  bot. 
Die  Zahl  der  heute  die  Küstenfischerei  ausübenden  Finken- 
w^erder  Fahrzeug«'  genau  anzugelx'n,  ist  kaum  nKiglich,  d.i  viele  Boote 
nicht  registriert  sind.  Ich  gebe  die  ungefähre  Zahl^)  der  in  der  Küsten- 
fischerei  verwendeten  Fahrzeuge. 

beschäftigte 
Mannschaft 

dauernd  zeithch 
226  — 
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Kutter  Ever  Jollen  Schlui)s   Boote  Kähne 

Hamb. 
Finkenwerd.  30        4        53  2  11) 

Preuß. 
Finken wt^rd.    8      . —        14        30  5 

Nach  Sterner^)  erscheint  wje  in  der  Hochseefischerei  mit 
Segelfahrzeugen  als  der  Zentralpuidvt  Deutschlands,  Finkenwerder 
in  der  Kü-;lenfischerei  neben  Altenwerder  als  Zentralpunkt  der 
Niederelbe.  Hier  tritt  wieder  das  Entscheidentle  der  geographischen 
Lage  in  den  Vordergrund.  Beide  sind  rings  vom  Strome  umspülte 
Inseln,  wo  also  noch  eindringlicher  als  am  Flußuf(T  auf  die  fisch- 
rtMchen  Walser  hingewiesen  wird. 

Zur  Untersch(udung  von  ilen  (h'oßf ischern,  den  Seefischem, 
werden  auf  Finkenwerder  die  Küstenfischer  als  Lüttfischer  (lütt  = 
klein)  bezeichnet,  (tefangen  wird  von  den  Küstenfischern  im  w^ahren 
Sinne  des  Wortes,  die  in  der  äußeren  Eibmündung  und  der  Nordsee 


^)  E.  Stern  er.  Die  niederelbische  Küstenfischerei.  Abh.  im  „Fischer- 
boten", Ztschr.  f.  d.  Interessen  d.  Hochsee-,  Küsten-  und  Flußfischerei.  Hamburg 
1916.  VIIL  Jhrg.  N.  3.  u.  f. 

*)  Deutscher  SeefischereialmansMih  1914. 
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l^l.T'\-7T7u,^'u'  '"  '''^"P^^^''^^  J^'^-'^  Krabben  und 
AaUnd  «."wo  "  ^'"'-»^r™--  B"^*-  Stur  (Aceri„a  cen^ua  L.). 
Aal^und  St,„t  (Osn^eru.  eperlanus),  in  geringerem  Maße  auch  andere 

Den  größten  wirtschaftlichen  Wert  haf  ^i^  vt   w*-    l      . 
«ch  „,e„.  „„  M..„«e  .,„  F.,„„  'JC  ':,      .Lt;*    ^T; 

butt  ,  m  s,.,„er  Laiehstättei)  „ach  Seefisch      Pr  .i.l  ^    7  " f 

-hr  früh  i„  „ie  Ph.ßnm„dun,e„  hinein    um  im  S^^ß      ".  P '  l" 
Wasser  den  l-inrr.h.n  T    i     •       ?   ,  ^"'  ^^  ™  ^^^^-  «nd  Brack- 

tritt  e;  m      v:   ,::;:f  "f"'";  -verbringen.  In  zwei  Ponnen 

der  k.um  ii b.      r'     u      ■  ^       ^re.burg)  und  im  „Bobenbutt", 

atr  kaum  ubei  .he  Hamburger  Eibbrücken  hinausgeht 

^^'  Rmggerät  ist  ,las  Treib-  un.l   Stellnetz.     Dieses  letztere 

Tw,  /Tf"    ''''""'^'""""   ^"^'-•*-    aufrecht   1    Wand 

Thmr  ;  •       'V  ''""''"'"«^  ••«^'^^  «'-"  '-i  Nacht  und  das 
schmale,   femmascinfre    ..khine   Buttgam"    bei    Ta-'e   im    P.K        T 

Das    Sp,>zialfa„Kfal,rzeu"   ist    die    EnnV  II         •        "     1   ,  ^®'"^*"«*»- 
rr,;+  fi     1        71    7  "  -tiHttjolle,   em    ansehn  ches   Boot 

m.t  flachem  Boden  und  Seitenschwertern,  das  von  zwei  Mann  1^ 
wird  und  unter  dem  Halbdeck  mit  Aufbau  (Kapp)  für  d  ese  2 J 
und  \Vohnraum  besitzt.  Zun.  eigentlichen  Fang  iVnt  L  Xf ühl' 
Baboot  Während  das  große  Fahrzeug  als  Materitl-  un  rra~sl« 
Jent.  Auch  von  Booten  allein  wird  die  Buttfischerei  betri  be^  E  n 
besonders  charakteristisches  Bild  bietet  das  Fahn^eug  d  s  Wurfnet- 
f.schers.^der  sowohl  auf  der  fr.ien  Elbe  als  auch  mitte,  rHafln 
semem  Berufe  nachgeht.    Diese  Art  der  Lüttfischer^r^^d'llt 

Baif  t'::T7  7  ^""•'':   ^^^  ^-^-»^^  I^^derboot  von  schwtm 
Bau  ,  t  am  \ordersteven  mit  einem  schräg  nach  vom  in  die  Höhe 
ragenden  I.rahnbalken  ausgerüstet,  an  dem  das  durch  einen  Holz 
r^  fen  gespannte  VVurfnetz  hängt.    Mit  schnellem  Euck  wird  dVls 

■  einem    S^  T      ""'  ^"'^  '^^^  hochgehievt  und  der  Fang  mit 

mem   Kescher  herausgenommen.     Es   werden   noch   andere  Lng 
methoden    angewendet     cUa    qK^,.    ,         i    •  .         '*"^^^t?   rang- 

deutun^  sind     n     p  ;**     u  °°    '''''°^'"  wirtschaftlichen   Be- 

deutung^nd.    D.e  Buttf.schere,  kann  das  ganze  Jahr  über  ausgeübt 

')  E.  Stern«  r,  a.a.O.,  S.  119. 
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werden,  nur  starker  Eisgang  oder  Reparaturen  an  Boot  und  Geschirr 
machen  mitunter  eine  Unterbrechung  notwendig. 

Der  Krabbenfang  wird  von  unserer  Insel  aus  kaum  betrieben, 
sein  Ausgangspunkt  an  der  Unterelbe  ist  Cuxhaven.  Aal-  und  Stmt- 
fischerei  stehen  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  hinter  dem  Buttfange 
zurück . 

Über  die   Erträgnisse   der   Küstenfischerei    bestehen   nur  un- 
genaue, auf  Schätzung  «der  einer  weitherzigen  Statistik  beruhende 
Angaben.    P  a  u  1  s  e  n  >)  gibt  einige  Zitfern.  die  sich  auf  die  gesamte 
Anfuhr  durch  Küstenfischer  an  den  Märkten  von  Hamburg,  Altona, 
Cuxhaven    beziehen.     Sie    besitzen   kaum   Vergleichswert   gegenüber 
den  Anfuhrzahlen  der  Hocli^eesegler  un.l  Fischdampfer,  da  m  v.elen 
Fällen   .ler   Lüttfischer  seine   Fänge    schon  in   seinem   Hemiatsort 
irgendwo  an  der  Unterelbe  absetzt.     Nach    S  t  e  r  n  e  r    versuchte 
man  den  Küstenfischer  zur  Eintragung  seiner  Fangergebnisse  m  vor- 
gedruckte  Listen  zu  veranlassen,  jedoch  ohne  Erfolg.    Es  ist  daher 
verständlich,  daß  es  mir  nicht  gelang,  irgendwelche  einigermaßen 
zuverlässige  statistische   Angaben   ül)er  die  Erträgnisse  der  Klein- 
fischerei  Finkenwerders  zu  b..kon.m.n..   Wenn  diese  auch  der  gesamten 
deutschen    Küstenfischerei    gegenüber    verschwindend    winzig    sind, 
so  bedeutet  dieser  Zw,.ig  .ler  Fischerei  für  unser.^  Insel  einen  wichtigen 
wirtschaftlichen  Faktor,  er  trägt  seinen  Teil  b..i  zur  Existenzmoglichkelt 
einer   dichte«   Bevölkerung    auf   einem   räumlich    so    beschrankten 
Gebiet. 

c.  Die  übrigen  Wirtschaftszweige  und  die  Verkehrsverhältnisse. 
Neb.ni  Landwirtschaft  un.l  Fischerei  treten  alle  anderen  Wirt- 
schaftsz^veige  auf  Fink.nw..r.h.r  zurück.  Die  geographische  Natur 
der  Insel  gab  nur  die  Grundlag..n  fiü'  jene  beiden,  die  'außerdem 
vorh>md.>n..n  siiul  meist  .leren  sekundäre  Erscheinungen.  Allen  all 
können  wir  noch  den  blühenden  Gastwirtschaftsbetrieb  als  ein  Produkt 
der  geographischen  V.Thältiiisse,  der  Lage  Finkenwerd.'rs  m  der 
unmittelbaren  Nähe  Hiunburgs,  auffassen. 

Die  Fischerei  hat  auf  unserer  Insel  die  Entwicklung  bestimmter 
Handwerke  begünstigt,  die  sich  zum  Teil  schon  einer  bescheidenen 
Industrie  nähern,  natürlich  nur  relativ  genommen  ^'l'?!"^"!: 
wurden  seit  Beginn  der  Blankeneser  Hochseefischerei  Fischkutter 


')  Vergl.    P.    P  a  u  1  s  e  n    a.  a.  O.,  Tab.  IIa- 


97 

auf  Finkenwerder  gebaut.    Mit  dem  Einsetzen  der  eignen  Seefischerei 
gelangte  der  Werftbetrieb  zu  einer  gewissen  Bedeutung.    Noch  heute 
sind,  obwohl  der  Bau  von  Hochseefischsegleni  sehr  zurückgegangen 
ist,    m..l,rere   größere  Kutter-  und   Schalluppenwerften  vorbinden- 
in  dem  hamburgischen  Finkenwenler  finden  wir  an   der  Aue  die 
bedeutendste  von  J.  Wriede  und  die  beiden  von  H.  und  C.  von  Colin 
am  Norderelixleich  .lie  vonG.  B.-hrens,  am  Kirchweg  die  von  A.  Böttcher' 
auf  dem  aufg,  schütteten  Vorlande  die  Motorbootwerft  von  Pahl,  im 
Lüneburgischen  ist  jtnloch  nur  noch  eine  einzige,  am  Süderei bdeich  be- 
legene in  Betrieb.  In  <Ier  Verteilung  äuß.-rt  sich  .las  auf  ,lem  hambur- 
gischen  Teile  der  Insel  liegen.le  Schwergewicht  der  Fischerei.   Durch 
.he  Entwicklung  des  Boots-  und  Kutterbaues  wurde  die  Segelmacherei 
und  die  Schmiederei  von  Ankern  un.l  Schiffsbeschlägen  ausgebildet 
An  sonstigen  in.iustriellen  Anlag<«n  ist  die  Wind-  und  Motor- 
muhle  an  d.T  Aue  und  .las  Wrie.lescl.e  Eiswerk,  welches  den  See- 
fischem  das  Material  zur  Konservierung  der  gefangenen  Edelfische 
lieiert,  zn  erwähnen. 

In  früheren  Z.aten  wurde  auf  Finkenwerder  eine  lebhafte  Haus- 
industrie betrieben,  die  hauptsäciilicli  <len  Gerätschaften  der  Fischer 
gewidmet  war.  Seile  wurden  geschlagen  aus  auf  der  Lisel  gebautem 
Hanf  und  .Netz.-  g..knütt.>t.  Mzt  beschränkt  man  sieh  auf  Reparatur- 
arbeiten, da  du.  Fischgeschirre  und  Taue  von  den  großen  Fabriken 
viel  billiger  hergestellt  werden  können. 

Wie  alle  Bewohner  der  niederelbischen  Marsch  zeichnen  sich 
die  F.nkenw..nl..r  durch  ..ine  gewisse  Kunstf,.rtigkeit  und  Geschmack 
aus.     Davon  zeugt  die  bunte  Bemalung  der  alt,.n  Niedersachsen- 
hauser  am  Süderelbdeich  und  der  Landscheide,  di.>  charakteristischen 
durch  weiße  Linien  auf  d.^n  roten  Zi.^gelsteinen  erzielten  Ornamente 
die  kunstvoll  gefertigte  Nottür  und  die  geschnitzten  Giebel bretter.' 
In  d,.n  Stuben  der  Bauern-  und  Fiseherhäuser  sieht  man  viel  hübsch 
gedrehtes    und    g<^schnitztes    Hausgerät,    Stühle    und    wun.lervolle 
.schwere,  alt..  Eiehentruhen.     Einige  sehr  schöne  Stücke  häuslicher 
Kunst  sind  auch  in  dem  eigenen,  kleinen  Museum  der  Museums- 
gesellschaft von  Finkenwerder  am  Steendiek  aufbewahrt.    Mancher 
Schmuck-    und    Einrichtungsgegenstand,    manches    kunstvoll    ge- 
arbeitete Kinderspielzeug  verdankt  sein  Dasein  den  Mußestunden 
des  Fischers  auf  See,  während  der  Kutter  vor  den  Netzen  treibt  oder 
Windstille  die  Fahrt  unerwünscht  veriängert. 

Ein  weiterer  Zweig  des  Erwerbslebens,  der  heute  eine  große 
Bedeutung  erlangt  hat.  darf  nicht  übersehen  werden,  es  ist  der  Gast- 
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wirtschafts betrieb.  Zu  einem  Badeplatze  wie  die  meisten  der  deutschen 
Nordseeinseln  konnte  unsere  Insel  ihrer  geographischen  Lage  nach 
nicht  werden,  diese  gleicht  jedoch  den  Nachteil  durch  die  Nähe  Ham- 
burgs wieder  aus.  Finkenwerder  wird  an  schönen  Tagen  von  Ausflüglem 
der  Großstadt  überschwemmt,  welche  d(^n  äußerst  zahlreichen  Gast- 
wirtschaften und  Tanzlokalen   an  Norder-  und  Süderelbe  guten  Ver- 
dienst einbringen.  L(*ider  dringt  mit  dem  Geld  der  Fremden  auch  manch 
weniger  nüztlicher  moralischer  Einfluß  durch  die  nahe  Berührung  mit 
den  Großstädtern  in  das  kleine  Inselreich  ein,  welche  Erfahrung  ja  in 
den  meisten  Fällen  unter  solchen  Verhältnissen  gemacht  worden  ist. 
Nur  eine  ganz  bescheidene  industrielle  Tätigkeit  auf  bodenstän- 
digen Handwerken  begründet,  konnte  sich  gegenüi)er  den  mächtigen 
Konkurrenten  Landwirtschaft  und  Fischeni  auf  der  Insel  entfalten. 
Späterhin    wird    diese,   wie   schon    vorgesehen,   ein   Bestandteil   des 
Hamburger    Hafengeländes    werden,    wenigstens,    was    den    norder- 
elbischen  Teil  anbetrifft,  und  dadurch  an  dessen  industriellen  Be- 
trieben, Schiffswerften  und  Gießereien  einen  Anteil  bekommen. 

Um   dem    Hafenprojekte    vorzuarbeiten,    ist    für    di(^    nächste 
Zukunft    eine    Verbesserung    der    Verkehrs  Verhältnisse    in    Aussicht 
genommen.     Es  ist  eine  Bahn  geplant,  welche    Finkenwerder  mit 
Hausbruch-Harburg  verbinden  soll.     Bisher  war  der  stündlich  ver- 
kehrende Dampfer  die  einzige  Transportgelegenheit  für  Fracht  und 
Personen.    Diese  Verbindung  besteht  jedoch  nur  z^\ischen  Hamburg- 
Altona  und  dem  norderelbischen  Finkenwerder,  denn  die  Süderelbe 
ist  in  dem  Bereich  der  Insel  nicht  mit  Dampfern  befahrbar,  hier  wird 
nur  ein^  Fährbetrieb    vermittels    eines   Prahmes   aufrecht   erhalten. 
In  Zukunft  wird  auch  nach  Ausführung  des  Eisenbahnprojektes  das 
Schiff  das  schnellste  Beförderungsmittel  bleiben,  da  die  Bahn  nach 
dem  allein  in  Betracht  kommenden  Hamburg  den  erheblichen  Um- 
weg über  Harburg  zu  machen  hat.    Die  geographischen  Verhältnisse 
schreiben  den  Wasserweg  als  den  besten  vor.    Für  den  Landmann, 
der  ein  Interesse  daran  hat,  seine  Produkte  möglichst  rasch  an  den 
Markt  zu  bringen,  wird  die  Neuerung  keinen  Vorteil  bringen,  ebenfalls 
für  den  Fischer  nicht.  

I.  Die  Landschaft. 

Ewald   Banse   sagt   in   seiner   Abhandlung    „  Geographie  "i), 
jede  geographischB  (landeskundliche)  Arbeit  müsse  durch  eine  zu- 
1)  E.  Banse.     Geographie.     Petermanng  Mitteilungen  1912. 
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^^^^^J^^^.'fl'^^-  -^  <>-  Landschaft  ab- 

sclunnungenehesfntln?  M  "^""^  '^'^  geographischen  Er- 
ein  nnl^l^^EZ:^''^''T" :'T  '"  ""'''  '^^  ''^^^ 
der  seo,r.^n.c^tZ:.  "'  '^"'  "^"^^^  "''  '^^  «^8^« 

Bei  unserer  Insel  fallen  Land scli^ift  .,„w  \f;r 
es  sich  ja  nicht  um  ein  .^rößereTfVh       ,         V      "  ^»•'"»n™en,  da 

darstellt.      M,.  in   Zimt,        .       ""''"'*'  ^«^  ^«  ^'^  Erdteil 
-'i.i„  m   (liebem  letzten   Abschn  tt  meiner  Arheif   „;  i 

gesagt  wnien,  was  schon  in  den  einzelnen  KonifT  i  ^      ,T       ^^^ 

i-.  ^-;;.det  er  ,a  auch  die  A™^:  ^^t::^:^::'''''' 

i«*  es  ..  sehr  em  BestandttntLtt^X^^^^^  Z^\  T   '"^" 
en^achsen  ist.   Als  Insel  eines  in  einer  br  Uen  T  V'l  l     ''"'  '' 

den  Flusses  wird  sie  sich  Uun.T  \      ^'''^'"^ene  dahmströmen- 

von  denen  sie  e,n  Si'  ^^^JZ^J^T''''^'"''  '''''^^' 
vom  Wasser  umgeben,  ein  abg^r  ,  ^^  gZ  tn  r""'  ^^*f  ""^^ 
Nur  die  Eigenheit  der  Gesamtlandsch.ft  i  '  :  '  ^l^'"''- 
schärft  und  zum  h^icht  „n  Gedächtnis  haftend^  id.  mf  T  '"' 
nach     künstlerischen     Grundsätzen     aufoebau    ;'    '   .  ''^™ 

gefaßten  Bild,,  geworden  "otuauttn     und     zusammen- 

nach  schieswig-Hoist:;:  ":  K-f  "iir"  t"'-«7'--^'  *>i.^ 

oder  wie  im  Innern  H<.ll.n,l  v  '""'■  ""'^*  ''*'*  ^eer 

der  .«sanunenl  alt^d  IrtidtT  7,  f'""^^'^'^^"  ^-^'- 
Elbstron.  mu  seinem  ^  ^^  p;^°V"t™-'"  '''''' 
weite  grüne  Marschland,  die  gradeT  X  f  n  ?  ^'''''*'"-  ^*^ 
.ontes  sind  hier  wie  dortd  eS  n  '  '''''''  """^  '^''  Hori- 
hat  erst  der  Mensch  tr,"  ?'"  "»^^'^^'^eidenden  Merkmale 
■'. 7"^  -"ensch  m  diese  Landschaft  hineincetrflfren  n.  u 
nähert  sich  die  Landschaft  dem  Begriff  des  M.T      ^    ^  ^^"^'^ 

auf  den  kleinen  Raum.  Der  Bewohner  h  ,.       "'  '""'^  '"  ^«^"^ 

natüriicher  Grundlage  ein  ga  riX      r      ''  t  trotz  gleicher 

niederländischen.     Hier  an  der  n         ,t'^''^'  ^'^'^'''  "'^  '^^'  ^er 
Volk,  welches  etJl  ZXJ^T^ ^  tT'''''  ^'" 

Landes,  eine  Wahlverwandtschaftw^h  1 Y   k  ifn     T.  ^"" 
Kolonisation  begünstigt     Di«  7  ,         ,  "''  ^''™''*  *>»*  die 
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Deichbauten,  Entwässerungsanlagen,  Anpflanzungen  usw.  dem  Lande 
nicht  den  charakteristischen  Stempel  des  Landes  seiner  Herkunft 
aufdrücken  können.  Wenn  auch  im  einzelnen  viele  Züge  auf  die  nieder- 
ländische Heimat  hinweisen,  das  Landschaftsbild  im  ganzen  zeigt 
dem  Kenner  etwas  ganz  Eigenes,  von  der  holländischen  Marsch 
Unterschiedenes.  Der  ursprüngliche  Charakter  der  Landschaft  tritt 
immer  wieder  zutage,  aber  Land  und  Menschen  haben  wechsel- 
seitig aufeinander  eingewirkt  und  etwas  Neues  geschaffen. 

Das    im    Landschaftsbild    am    bestimmendsten    hervortretende 
Werk  von  Menschenhand,  das   Wohnhaus,  zeigt  in  der  Eibmarsch 
nicht  etwa  den  niederländischen  Typ,  sondern  die  Kolonisten  haben 
dasjenige  der  Xiedersachsen,  die  sie  an  den  Marschrändem  wohnend 
vorfanden,  übernommen,  (in  :\h  rkzrichen,  welches  bei  der  Eibmarsch 
niemals   eine   Ähnlichkeit   mit   der   holländischen    aufkommen   läßt. 
Einen  Ausschnitt,  ein  wohhibgerundetes  Bild  dieser  Elbmarsch- 
landschaft  also  ist  die  Insel  Finkenwerder.    Grün  ist  div  Grundfarbe 
der  Marsch,  grün,  lichtgriüi  fast  (his  ganze  Jahr  über  ist  unsere  Insel, 
genau  wie  die  Ufer  der  Elbe  und  ihre  zaldreichen  Nachbarinnen  im 
Stronuh'lta  zwischen  Finkt nwenhr  und  der  Vierlande.    Harmonisch 
verschmilzt,  chimit  das  matte  Blau  des  Himmels  und  des  widerstrah- 
lenden Flusses.    (Gedämpftes,  al)er  leuclitendes  Blau  und  zartfrisches 
Grün  sind  der  (Heichklang,  der  dieses  Land  beherrscht,  die  Farben 
des  Elementes,  dem  es  entstummt. 

Eine  Wanderung  auf  dem  Außc^ndeich  run<l  um  die  Insel  oder 
eine  Bootfahrt  auf  der  vom  großen  Verkehr  abgt  wandten,  Stillen 
Süderelbe  zeigt  uns  das  eigene  (Gepräge  Finkenwerders  und  öffnet 
zugleich  unsere  Augen  für  die  schlichte  Schönheit  dieser  nordischen 
Marschinsel.  WencU^n  wir  uns  von  der  Landungsstelle  cUt  Dampfer 
auf  dem  Audeich  zur  Linken,  so  wird  uns  zunächst  der  Einblick  in 
das  Innere  der  Insel  verw(^hrt.  Dicht  gedrängt  reiht  sich  hier  ein 
spitzgiebeliges  Fischerhäuschen  an  das,andere.  Nach  Osten  hin  breitet 
sich  Jenseits  der  schmalen  Aue  ein  üppiges  Wiesenland,  die  große  und 
kleine  Dradenau  genannt  nach  dem  einst  hier  vorhandenen  Eib- 
arm, aus.  Nach  ein  paar  hundert  Schritten  biegt  der  Deich  fast 
rechtwinkelig  nach  Westen  um  und  läuft  am  Ufer  der  Süderelbe 
entlang.  Das  Landschaftsbild  wird  nur  vielgestaltiger  aber  bleibt 
dennoch  schlicht  und  groß  in  der  Linie.  Besonders  zur  Frühlings- 
zeit findet  hier  an  der  Süderelbe  der  Wanderer  eine  Fülle  von  Schön- 
heit, die  zum  größten  Teile  auf  der  stets  wechselnden  Licht  Wirkung 
und'  der  besonderen  Zartheit  und  Leuchtkraft  der  Farben  beruht. 
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Die  ständig  mit  Wasserdampf  bis  nahe  an  den  Sättigungspunkt  er- 
füllte Atmosphäre  des  Eibmündungsgebietes  ruft  jenen  zauberhaften 
Licht-  und  Farbschleier  hervor,  der  zu  jeder  Jahreszeit  die  Dinge 
umwebt.  Das  sanfte  Griüi  der  Marsch  weiden  und  des  Deiches,  die 
üppige  Blütenfülle  der  landeinwärts  gelegenen  Obstgärten  und  der 
Strom  selbst,  der  das  blasse,  nordische  Blau  des  Himmels  widerspiegelt 
und  die  mächtigen,  weißen  Wolken,  welche  aus  dem  nahen  Meere 
emporsteigen  und  rastlos  gen  Osten  ziehen,  um  sich  dort  in  Nichts 
aufzulösen,  bieten  als  Ganzes  ein  L^mdschaftsbild,  wie  es  nur  die 
Unterelbemarsch  hervorbringen  kann.  Die  geographischen  Faktoren 
sind  es,  welche  diese  Eigenart  schaffen:  das  Khma,  die  Inselnatur 
und  der  Boden. 

Die  Besonderheit  Finkenwerders  tritt  jedoch  erst  recht  hervor, 
wenn  wir  (He  Ins(d  vom  Flusse  her,  von  der  Süderelbe  betrachten! 
Das   gegenüberliegende    Alteland    erscheint    nur   als   ein   einfaches, 
grünes  Band,  ein  hoher  Deich  (hirüber  kaum  hinausragend  Haus- 
giebel  und   niedere   Baundvronen,   Finkenwerder  dagegen   hat   eine 
ganz  bestimmte  Silhoue^tte.    Wir  bekommen  durchaus  den  Eindruck 
einer  geschlossenen  Inse-lma^se.  Aus  der  Linie  des  Außendeichslandes 
und  des  Deiches  erhebt  sich  scharf  umrissen  jeder  Baum,  jeder  Strauch, 
di(^   mit   den   Obergeschossen   frei   auf  den  Strom  hinausblickenden 
Häusxilien  und  hier  und  dort  ein  mächtiges,  niedersächsisches  Dach. 
Die  Erlen  und  Eschen,  die  Schwarzpappeln,  welche  so  sehr  das  Wasser 
lieben,  vermögen  sich  hier,  von  Luft,  und  Licht  umflossen,  ungehindert 
zu  entwickeln.   Der  Baumreichtum  ist  für  das  Südufer  Finkenwerders 
bemerkenswert,  am  Deich  stehen  hochgewachsene  Erlen,  die  durch 
Menschenhand  in  bestimmter  Weise  gefonnt  sind.    Man  hat  sie  der 
Seitensprossen    beraubt,   damit   ein  gut    verwendbarer  einheitlicher 
Stamm  (^ntsteht.   An  den  Ufern  der  Süderelbe  findet  sich  eine  größere 
Zahl  jener  voll  entwickelten  königlichen  Schwarzpappeln  als  an  den 
übrigen   Gestaden  des  Eibstromes.     Finkenwerder  tritt  deshalb  als 
Insel  um  so  mehr  und  einzigartiger  hervor.     An  schmalen  Prielen 
die  bis  an  den  Deich  durch  das  Vorland  hindurchführen,  haben  sich 
kleine  Haine  aus  Erlen,  Eschen,  Weiden  und  hoch  emporstrebenden 
Pappeln  gebildet,  deren  Wurzeln  zum  Teil  in  dichtem  Schilfrohr 
verborgen  sind. 

Am  Ende  des  Süderelbdeiches  geht  die  Landschaft  wieder  in 
flache  Weiden  über,  auf  denen  Pferde  und  Kühe  in  Freiheit  sich 
tunmieln,  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  im  Bilde  des  nieder- 
elbischen   Flachlandes.      Sonst    tritt    die   Tierwelt  zurück,   sie    ist 
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auf  unserer  Insel  dieselbe,  die  für  das  ganze  Marschland  der  Unter- 
elbe typisch  ist.  Jedoch  kann  man  sich  die  silbrige  Möve,  den 
schwerfälligen  Fischreiher,  die  Taucher  und  Wildenten  aus  der  Land- 
schaft nicht  hinwegdenken. 

Der  Deich  biegt  wieder  nach  Norden  um,  und  das  Bild  der 
Natur  wird  ursprüngliclier.  Besonders  zur  Reichten  des  Wester- 
deiches  nach  dem  Innern  der  Insel  zu  erblicken  wir  eine  Szenerie, 
die  uns  in  Zeiten  zurückversetzt,  da  noch  kein  Mensch  den  Fuß 
auf  unser  Eiland  gesetzt  hatte.  Schwarzes  Sumpfwasser  umspült 
eine  Wildnis  von  Scliilf,  Sumpfpflanzen,  verfaulten  Baumstümpfen 
und  gt^stürzten  StänmKui;  aus  diesem  Gewirr  reckt  sich  die  in  ihrem 
Element  befindliche  Erle  hoch  empor. 

Erreichen  wir  wieder  die  Xorderelbe,  so  müssen  wir  erneut 
einer  Biegung  des  Deiche^s  folgen.  Nach  Osten  nahem  wir  uns  dem 
Ausgangs]) unkt  der  Wanderung,  nach  Westen  gelangen  wir  zu  dem 
außerhalb  des  Hau])tdeiches  liegenden  Neßhof.  Dieser  gehört  nicht 
mit  in  das  geschlossene  Bild  der  Insel  hinein.  Er  gliedert  sich  ab, 
seine  vorgeschobc^ne  Lage,  der  niedere  Sommerdeich  und  die  hohe 
Wurt,  auf  der  das  Haus  erbaut  ist,  weisen  ihn  der  unteren,  der  see- 
nahen Eibmarsch  zu. 

Auf  (leni  We^'o  über  den  Norderei bdoich  tritt  das  Werk  des 
Menschen  als  das  bestimmende  in  der  Landschaft  wieder  mehr  hervor. 
Leider  ist  hier  das  alte,  trauliche  Niedersachsenhaus  geschwunden, 
dafür  ist  ein  neues  doppelstfickif^'es  Haus  mit  spitzem  Giebel  getreten, 
in  verschiedener  Gestalt.  Aber  gerade  dieses  ist  das  Charakteristische, 
das  sich  dem  Auge  aufdrängt,  betrachtet  man  Finken werder  von  der 
Norderelbe  aus.  Die  Häuser  ducken  sich  nicht  wie  im  Alten-Lande 
hinter  den  Deich,  sondern  sie  schauen  frei  mit  den  Wohngeschossen 
auf  den  Strom  hinaus.  Hier  an  der  verkehrsreichen  Elbe  mußte  das 
alte  dem  neuen  weichen,  an  der  stillen  Süderelbe  ist  uns  noch  manches 
aus  der  guten  alten  Zeit  erhalten.  Dort  tritt  noch  das  niedersächsische 
Bauernhaus  in  der  Landschaft  hervor  mit  dem  riesigen  Dach,  unter 
dem  es  sämtliche  Wirtschaftsräume  birgt. 

Den  eigenartigsten  Zug  in  das  Bild  Finkenwerders  bringen  die 
Fahrzeuge  und  Geräte  der  Fischer  hinein.  Den  hochstevigen  zwei- 
mastigen  Fischkutter  mit  den  Buchstaben  H.  F.  in  den  braunen 
Segeln  sehen  wir  nirgends  an  der  Elbe  versveilen  als  hier,  hier  ist 
seine  Heimat.  Das  kommt  den  Besuchern  Finkenwerders  recht  zum 
Bewußtsein,  wenn  zu  Johanui  die  meisten  Kutter  im  Köhlfleet  und 
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in  der  Au  vertäut  liegen,  die  Rümpfe  kohlschwarz  gestrichen,  die 
gedrungenen  Masten  gol.lig  vom  frischen  Öl  leuchtend 

Die  flache  Süderelbe  entbehrt  dieses  typischen  Bestandteiles, 
hier  hegen  nur  kleme,  einmastige  Fahrzeuge  vor  Anker,  meist  Jollen 
oder  Boote,  die  jedoch  auch  durch  die  Bachstaben  H.  B.  K.  (Ham- 
burger Küstenfischer)  oder  F.  J.  N.  als  zu  unserer  Insel  gehörig 
kenntlich  gemacht  sind. 

Auch  dem  Ort  selbst,  d.  h.  speziell  dem  hamburgischen  Finken- 
werder hat  die  Fischerei  eine  gewisse  Eigenart  verliehen.     Nirgend 
an  der  Unterelbe  finden  wir  dieso.s  Gewirr  von  zum  Trocknen  aufge- 
hängten Scharben,  die  sich  von  Haus  zu  Haus  schlingen.  Dazu  gehörten 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten,  wie  R.  Linde  erzählt,  die  alten  Fischer- 
trauen in  weißer  Haube,  welch,-,  eine  Kalkpfeife  rauchend,  vor  den 
Hausturen  saßen  und  Netze  knütteten.     Das  Milieu  Finkenwerdeß 
wird  abgerun<let  durch  <lie  kräftigen,  untersetzten  Männergestalten, 
bartlos  die  Bauen,,  mit  eckig  geschnittenem  Schifferbart  die  Fahrens- 
leute,  welciie  wir  nirgendwo  in  derElbinarsch  in  einem  so  ideal  aus- 
geprägten lyp  wie,lerfin<l..ü.  Lernen  wir  die  Bewoliner  Finkenwerders 
naher  kennen,  so  bemerken  wir,  daß  wir  es  mit  einem  ganz  besonderen 
Schlage  zu  tun  haben.    Die  Ins,.lnatur  hat  auf  den  Menschen  ihren 
notwendigen,  unvermeidlichen  Einfluß  ausgeübt.    Sinn  für  Freiheit 
Kühnheit   im  Kampfe  mit  den   Elementargewalten   und   Mitgefühl 
mit  dem  Nächsten,  der  «lurch  den  eingeschränkten  Raum  noch  näher 
geruckt  ist,  sind  die  Eigenschaften,  welche  sie  ihnen  aufgeprägt  hat 
Wenn  wir  Fink<>nw,Tder  b(.treten,  erscheint  es  uns,  als  ob  wir 
in  eine  ganz  andere  Welt  kommen,  in  ein  völlig  von  dem  homogen 
beschaffenen  des  Nie([erelb<-lan,l.^s  abweichendes  Milieu.    Die  Ma^ht 
der  geographischen  Faktoren  hat  die  Insel  zu  einem  geographisch 
einheithchen,  wohlcharakterisierten   Gebiet  ausgestaltet. 
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